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Das Kloſter auf Capri. 


Das Kloſter auf Capri. 


Nach einem Gemählde von Catel. ) 


neee 


) Dieſes Gemählde, welches Frau Baroninn von 
Pereira, geborne Baroninn von Arnſtein, 
in Wien beſitzt, die es mit aus Rom gebracht, 
ſtellt einen offenen Bogengang in einem Kloſt er 
auf der Inſel Capri vor, der die freye Ausſicht 
auf's Meer und eine ferne Spitze derſelben Inſel 
gewährt. Es iſt eine trübe Mondſcheinnacht. Ein 
Mönch, das Geſicht faſt ganz durch die Ca puze 
verhüllt, ſitzt in ſchwermüthiger Stellung, in ſich 
verſenkt, am Geländer der Gallerie; ein Zweyter 
ſteht nachdenkend mit gekreuzten Armen hinter 
ihm, und blickt in's Meer hinaus, während ein 
Dritter, mit einem Lichte in der Hand, in eine 
Thür — wahrſcheinlich feiner Zelle — hineintritt. 
In der Ferne an der felſichten Spitze Befheieh ein 
Fiſchernachen mit Lichtern. 


Das Kloſter auf Capri. 


neee 


Der fröhlichſte Morgen leuchtete über Neapel 
und ſeinen ſchönen Golf, als eine Barke im 
röthlichen Glanz der aufgehenden Sonne der 
Inſel Capri zuſteuerte. Eine kleine Geſellſchaft 
lebensfroher Jünglinge dachte heut einen an- 
genehmen Tag im Kloſter der gaſtfreyen Mön— 
che zuzubringen, die dort das anmuthige Ufer 
bewohnten. Gegenwärtiger Genuß und frohere 
Hoffnungen belebten die jugendlichen Gemü— 
ther, und ein Freudenruf begrüßte die leuch— 
tende Sonne, die, jetzt hinter den Hügeln des 
fernen Landes aufſteigend, ihre blendenden 
Schimmer über die Wogen goß. Herrliches 
Geſtirn! rief der junge Aleſſandro, indem ſeine 
Augen vom Strahl der Sonne und von innerer 
Freudigkeit glänzten, und herrliches Land, das 
ihren Reizen mit nicht geringeren begegnet! 
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Seht doch einmahl dieß Farbenſpiel, dieſe la— 
chenden Ufer und hinter ihnen den königlichen 
Berg mit dem feuerſchwangern Schooße! Wel— 
ches Land auf Erden kann ſich mit ihm ver— 
gleichen? | 

Es wäre anmaßend und unnütz zugleich, 
nahm ein Jüngling das Wort, der bisher, in 
die Schönheit des Schauſpiels verloren, ſchwei— 
gend im Hintertheile des Schiffes geſeſſen hat— 
te, dich widerlegen zu wollen, mein Aleſſandro, 
im Angeſicht dieſer herrlichen Landſchaft und 
unter deinen Landsleuten. Glaube mir aber, es 
gibt Naturſchönheiten von einer wo nicht hö— 
hern, doch ſo verſchiedenen Art, daß ſie neben 
den gerühmten Italiens gar wohl beſtehen, ja 
in manchem dazu geſtimmten Gemüthe den 
Preis davon zu tragen im Stande wären. Und 
nun fing er an, mit dichteriſcher Wärme die 
ſchönen Ufer des Rheins, die ernſten Reize der 
deutſchen Hochgebirge, den düſtern Zauber ſei— 
ner nebelumſchleyerten Felſen, die trotzigen Bur— 
gen auf ihren Stirnen, und endlich hinter den 
unerſchütterlichen Mauern das Bild zarter 
Jungfrauen, züchtiger Frauen in ihrem häus— 
lichen Walten zu entwerfen, ihre Treue und 
Frömmigkeit, und die Stärke keuſcher, wenn 
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auch unerwiederter Liebe bis in den Tod. Leb— 
haft bewegt hörten ihm die frohen Geſellen zu, 
kein Laut unterbrach den begeiſterten Redner, 
und als er geendigt hatte, und nur noch mit 
den leuchtenden blauen Augen gegen die nörd— 
lichen Küſten blickte, die Arme gleichſam ſehn— 
ſüchtig nach den fernen Apenninnen ausſtreckend, 
die ihm das geliebte Heimathsland verdeckten, 
da legte ihm Aleſſandro die Hand auf die Schul— 
ter und ſagte: Glücklicher Menſch, in deſſen 
Bruſt ſo liebliche Bilder leben! Wir hier in 
unſerm heiſſen Lande empfinden anders, und 
uns geſtaltet ſich die Liebe in Schmerz und Glück 
nicht ſo ſanft, wie Euch. 

Bey dieſen Worten, die ein unterdrückter 
Seufzer begleitete, wandte ſich Aleſſandro von, 
ihm ab, ein trüber Schleyer legte ſich über ſei— 
ne dunkeln Augen, und er blickte ſchweigend 
in's Meer hinaus. 

Ihr habt wohl unangenehme Erfahrungen 
dieſer Art gemacht, Signor Aleſſandro? frag— 
te jetzt ein junger Menſch mit etwas übermü— 
thigem Tone, und zog die Lippen zu einem 
höhniſchen Lächeln. 

Geht euch das an? erwiederte Aleſſandro, 
indem er ihn durchbohrend anſah. Der blaſſe 
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junge Menſch verftummte, fein Auge wich Aleſ— 
ſandro's flammenden Blicken verlegen aus, doch 
verſuchte er es dieſes beſchämende Schweigen 
zu brechen, und hub von Neuem an: Thut nicht 
ſo unbewußt! Man weiß ja, warum ihr ſo gern 
in der Frauenkirche Meſſe hört. 

Aleſſandro's Mienen wurden immer finſterer, 
eine dunkle Röthe flammte auf ſeinen Wangen. 
Schweigt! rief er endlich: Aus eurem Mund 
vertrag ich durchaus — 

Iſt das nicht Capri? rief der blonde Wilde— 
rich auf einmahl, indem er Aleſſandro's Hand 
ergriff und ihm auf einen Felſen hinwies, der 
dunkel aus der See emporragte. Aleſſandro 
ſah hin, und Wilderich flüſterte ihm leiſe zu: 
Laß den Armſeligen! Er verdient deinen Zorn 
nicht. 

Du haſt recht, erwiederte Aleſſandro eben 
ſo leiſe: Aber wenn du wüßteſt — 

Während dieſer wenigen gewechſelten Wor⸗ 
te hatte Filippo Zeit gehabt ſich zu ſammeln, 
er fuhr neuerdings in ſeinen unzarten Anſpie— 
lungen fort; da wendete ſich Aleſſandro zorn— 
glühend, faßte ihn mit der einen Hand bey der 
Schulter, daß er zurück wich, ſchlug mit der 


andern an den Degen und fagte: Ihr ſchweigt, 
oder ihr zieht! 

Filippo erſtarrte: Ach ihr werdet doch Scherz 
verſtehn — es war nicht ſo böſe gemeint. Unter— 
ſteht euch nicht wieder! rief Jener, und Filip— 
po ſchwieg, und eine Weile ſchwieg die ganze 
kleine Geſellſchaft. Aber die Schönheit des Tags 
und der jugendliche Muth ſiegten bald über die 
Anwandlung böſer Laune. Das Geſpräch wur: 
de wieder allgemein. Lachen und Luſt belebte 
den kleinen Kreis, nur Filippo wagte es nicht 
mehr laut zu werden; die Andern thaten, als 
wäre er nicht vorhanden, und fo landete end— 
lich unter fröhlichem Jubel die Barke auf der 
Inſel. 5 

Im Kloſter wurden ſie auf's freundlichſte 
empfangen. Aleſſandro ſtellte dem Prior ſeinen 
Freund Ritter Wilderich von Bruneken vor, 
der vor einigen Wochen mit einer Sendung 
vom Bayernherzog Otto, dem Oheim des jun— 
gen Conradin, an Prinz Manfred nach Neapel 
gekommen war. Wilderich gefiel ſich in dem 
romantiſch auf Felſen gelegnen Kloſter; Aleſ— 
ſandro vergnügte ſich im Geſpräch mit ſeinem 
Lehrer und Freund Bartolomeo, einem der 
älteren Mönche des Kloſters, in deſſen Bruſt 
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er ſeine Schmerzen und trüben Ausſichten nie— 
derlegen durfte; denn auch Bartolomeo hatte 
einſt, und unglücklich geliebt. Der übrige Tag 
verging mit Beſehen aller Merkwürdigkeiten, 
mit Spazierengehen und den Freuden der Tafel, 
und fpat erſt wurden die Gäſte in ihre ange— 
wieſenen Schlafzimmer geführt. 

Es war ſtill im Kloſter geworden. Filippo 
und der übrige Theil der Bewohner lagen im 
Schlummer nach einem rauſchend genoſſenen 
Tage. Wilderich hatte ſein beſſerer Sinn vor 
jedem Übermaß bewahrt, und Aleſſandro ließ 
die Unruhe in ſeiner Bruſt keine Ruhe finden. 
Beyde verließen ihre Zimmer wieder und ſtreif— 
ten in den Gängen des Kloſters umher, wo 
das Licht des Mondes, die Ausſicht über das 
Meer hin, das ſtill wie ein Spiegel im Schim» 
mer des ruhigen Geſtirnes ſich ausbreitete, das 
dumpfe Geräuſch der Brandung, das in der Wär 
he eintönig an die Felſen des Ufers ſchlug, zu 
ſtiller Betrachtung und wehmüthigen Gefühlen 
luden. Von einem freyen Bogengang, der gerade 
gegen die vorſpringende Spitze der Inſel ſah, 
war der Anblick am ſchönſten. Links zogen ſich 
die Gebaͤude und Mauern des Kloſters am Ufer 
hinauf, das Meer in lieblichem Halbkreis um— 
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ſchließend, über dem der Mond hell und rein 
am tief blauen Himmel ſchwebte. Dort an der 
dußerſten Spitze der Inſel ragten zwey kahle 
Felſenklippen aus den Fluthen empor, einen 
ſchmalen Pfad zwiſchen ſich öffnend, durch den 
das Waſſer ſich in ſtrömender Bewegung dräng— 
te, des Mondes Schimmer, von den bewegten 
Wellen mannigfach gebrochen und leuchtend 
fortgetragen, hell herüber glänzte und die ſchwar— 
zen Klippen neben ſich noch finſterer erſcheinen 
machte. 

Wilderich hatte ſeine Laute mit auf die 
nächtliche Wanderung genommen, er ſetzte ſich 
auf den ſteinernen Sitz am Geländer des Bo— 
genganges, der um der Ausſicht willen dort an— 
gebracht war. Seine Seele zerfloß in ſtiller 
Rührung und Sehnſucht nach einem geliebten 
fernen Gegenſtand, nach unbekanntem aber 
doch heißgewünſchtem Glück. In dem Augen: 
blicke kamen Aleſſandro und der alte Mönch 
den Bogengang herab. Der Jüngling hatte in 
dieſen ſtillen Stunden den guten Greis auf 
feıner Wanderung getroffen, und das oft Ge— 
ſagte und oft Geklagte noch einmahl mit ihm 
beſprochen. Jetzt begleitete ihn Bartolomeo 
durch die offne Gallerie, um in ſeine einſame 
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Zelle zu gehn. Sie ſahen den jungen Deutſchen 
am Bogenfenſter ſitzen. Der Mond goß ſein 
volles Licht auf die blühende Geſtalt, die, ſeit— 
wärts hingekehrt, im zierlichen Gewande von 
blauer Seide und Sammt, das blonde reiche 
Haar in glänzenden Locken auf beyde Schul: 
tern fließend, die Augen, in denen helle Mond— 
lichter glänzten, ſehnſüchtig zum Himmel er— 
hoben, anmuthig da ſaß, die Laute im Arm, 
durch deren Saiten die Finger irrten, und ih— 
nen halbbewußtlos leiſe Klänge entlockten. Aleſ— 
ſandro war unbemerkt zu ihm getreten und 
ſtand mit verſchränkten Armen, halb vom Pfei— 
ler des Bogens beſchattet, hinter ſeinem Freund, 
eine ernſte dunkle Geſtalt in dunkles Gewand 
gehüllt, das den feinen Wuchs noch ſchlanker 
zeigte. Ein ſchwarzer Federbuſch wallte vom 
ſchwarzen Barette herab, und unter demſelben 
blitzten die Augen ernſt und bedeutend hervor, 
bald die freundliche Geſtalt des Sängers ſtrei— 
fend, bald über die Meeresfläche hinblickend, 
während ſchmerzliche Gedanken ſeine Bruſt be— 
wegten, die der ganze Frieden dieſer ſchönen 
Nacht, und die milden Saitenklänge nicht zu 
beruhigen vermochten. 

Eine Weile betrachtete Bartolomeo die Jüng— 
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linge mit väterlichem Wohlwollen, vor deren 
Blicken noch die Welt und ihr ganzes künfti— 
ges Schickſal, wie in tiefes Dunkel gehüllt, 
unenträthſelt lag. Da kehrten die Tage ſeiner 
Jugend ihm zurück, wie auch er einſt voll Hoff— 
nung und Muth gleich ihnen in's Leben geblickt 
hatte. Da dachte er der verwelkten Blüthen 
ſeines Frühlings, und ein Seufzer entſtieg ſei— 
ner Bruſt, was vielleicht in wenigen oder meh— 
reren Jahren das Schickſal dieſer beyden ſeyn 
würde! Ein frommes Gebeth zum Allwiſſenden 
um Segen oder Standhaftigkeit für ſie folgte 
dem Seufzer, und er ſtand im Begriff, die Klin— 
ke ſeiner Thüre zu ergreifen, als ein fernes Ge— 
räuſch wie ein dumpfer Ruderſchlag die Freun— 
de aus ihren Träumen erweckte. In dem Aus 
genblicke erſchienen am Fuß der Klippe, wo ſie 
am tiefſten ſchattete, einige Lichter, und es war, 
als bewegten ſich daͤmmernde Geſtalten am 
Felsufer. Plötzlich flammte auf dem Flügel 
des Kloſters, der ſich links hinzog, ein ſchnelles 
Licht auf, und verſchwand eben ſo ſchnell wieder. 
Die Lichter an der Klippe ſchienen ſich zu ver— 
mehren, und im nächſten Moment war Alles 
verſchwunden. 

Was war das? rief Wilderich, indem er 
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ſich wandte und mit Erſtaunen den Freund hin⸗ 
ter ſich erblickte. Sollte das ein Signal gewe⸗ 
ſen ſeyn? erwiederte dieſer. Beyde gingen auf 
den Mönch zu, der eben in die Zelle treten 
wollte; ſie machten ihn mit dem, was ſie geſe— 
hen, bekannt. Ec ſchwieg und ſah ſie eine Weile 
bedenklich an; dann ſagte er leiſe: Jünglinge! 
Es iſt jetzt eine böſe Zeit, und Freund und 
Feind ſchleicht unerkannt neben einander weg. 
Nicht alle in unſerm Kloſter denken wie ich, 
und nicht alle in Neapel wie ihr. Auf unſerer 
Inſel wird gar manches bereitet, das einmahl 
zum Schrecken an's Licht kommen wird. Dar— 
um ſeyd auf eurer Huth, und, fügte er noch 
leiſe hinzu, traut eurem tükiſchen Begleiter, 
dem jungen Filippo nicht! Bey dieſen Worten, 
die er kaum hörbar in Wilderichs Ohr raunte, 
ſah er ſich vorſichtig um und ſchlüpfte in ſeine 
Zelle. 

Was ſoll das? fragte Wilderich verwundert: 
Was meint Fra Bartolomeo? 

Argloſe Seele! Ahneſt du nicht, was hier 
zunächſt um dich vorgeht? Haft du von den 
Bewegungen in Neapel nichts gemerkt, und wie 
das kaum bedeckte Feuer des Guelphen und 
Ghibellinen-Haſſes wieder unter der Aſche 
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glimmt und Eniftert, bis es in helle Flammen 
aufſchlagen wird? Auf dieſem Boden iſt keine 
Ruhe. Über unterirdiſchem Feuer ſtehen wir; 
was wir bebauen, iſt erkaltete Lava früherer 
Ausbrüche. Dürfen wir uns wundern, wenn 
die eingeſchloßne Flamme gählings hervorbricht? 
Dürfen wir einer trügeriſchen Stille trauen? 

Aber wie hängt das mit jenen Lichtern auf 
der Inſel zuſammen? | 

Aleſſandro ſah feinen Freund mit trübem 
Blicke an. So höre! ſagte er nach einer Pauſe, 
indem er Wilderich an ſeinen vorigen Platz im 
Bogenfenſter zog, und emſig vorn hinab in 
die Tiefe ſpähend ſich verſicherte, ob kein Lau— 
ſcher in der Nähe ſey: Der päpſtliche Hof haßt 
das Hohenſtaufiſche Haus. Nimmer wird er 
ruhn, ſo lange ein Zweig desſelben Neapel und 
Sicilien in gefährlicher Nähe beherrſcht; denn 
er denkt der vergangenen Zeiten, und in wel— 
cher Gefahr er unter Kaiſer Friedrich geſchwebt. 
Glaubſt du, daß etwas anderem, als der Furcht 
vor Manfreds tapfern Schwert, die kurze Ruhe 
zuzuſchreiben ſey, deren mein Vaterland genießt? 
daß Alexander die Niederlage bey Foggia ver— 
geſſen habe, und nicht jede Gelegenheit ergrei— 
fen werde, dieſe neuen ſammt allen halbver— 

leine Erzähl. v. To. B 
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geſſenen Unbilden zu raͤchen? Sieh Wilderich, 
ich weiß es gewiß, er hat dem Prinzen von Eng— 
land und Carln von Anjou eine Krone angebo— 
then, die ihm nicht gehört. Der Erſte war mä— 
ßig oder furchtſam genug, ſie auszuſchlagen; der 
luftige Franzoſe wird ſie annehmen. Daran iſt 
kein Zweifel. Schmach aber über den Neapoli— 
taner, der dieß duldet! Ich liebe die deutſche 
Herrſchaft nicht; daß ich dieß offen ſage, zeigt 
dir, daß meine Abneigung nicht dem Menſchen, 
nur dem Fremden gilt. Aber dieſe Hobenftaus 
fen ſind durch ein Jahrhundert bey uns ein— 
heimiſch geworden, wir ſind ihres Regiments 
gewohnt — ein zweytes fremdes würde uns un— 
erträglich dünken. 

Carl von Anjou? fragte Wilderich jetzt fin⸗ 
ſter, für den das Übrige von Aleſſandro's Re— 
de faſt verloren gegangen war: Und Conradin? 
der einzige rechtmäßige Erbe dieſer Staaten? 

Was kümmert das den päpſtlichen Hof? 
Der franzöſiſche Prinz wird fie als ein Geſchenk 
von ihm empfangen, und dafür ein treuer ge— 
wärtiger Lehensmann ſeyn. 

Aber noch ſehe ich den Zuſammenhang mit 
jenem Vorgang dort am Felſen nicht ein. 

Dort, ſagte Aleſſandro nach einer Pauſe, 
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iſt die Villa eines reichen Bürgers von Neapel, 
eines der eifrigſten Anhänger der Guelphen. 
Viele Mönche des Kloſters ſind dem römiſchen 
Hof ergeben. Jene Lichter und die Flamme an 
der Kloſtermauer waren nichts Zufälliges. Dort 
werden geheime Zuſammenkünfte gehalten, und 
Anjou's Abgeſandte mit offner Freundſchaft 
aufgenommen. 

So laß uns hin! rief Wilderich heftig: Laß 
uns ſie überfallen, und mit unſern Armen, un— 
ſern Schwertern — 

Über Aleſſandro's Geſicht zuckte eine un⸗ 
willige Bewegung. Halt! Keine Unbeſonnen— 
heit, rief er: Bedenke, wo wir ſind, und daß 
nicht jeder Knoten, wie ihr Deutſchen meint, 
mit dem Schwerte zerhauen werden kann. Sol— 
che Plane wollen reiflich erwogen und klug aus: 
geführt ſeyn. Morgen mehr! Mit dieſen Wor— 
ten ſchüttelte er ſeinem Freunde die Hand und 
entfernte ſich ſchnell. 

Aber in Wilderichs Seele ſchlief der ein— 
mahl aufgeregte Gedanke nicht. Er war mit 
Conradin am Hofe von deſſen Großvater und 
Stiefvater erzogen worden. Das Unglück die⸗ 
ſes Fürſten, ſeine Liebenswürdigkeit, Alles, was 
Wilderich ſeit ſeiner Kindheit von dem Hohen— 
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ſtaufiſchen Geſchlecht, von feinen unglücklichen 
Verhängniſſen, von der Kraft, mit welcher es 
gegen dieſelben gekämpft, und von ſeiner Wich— 
tigkeit für Deutſchlands Wohl gehört, hatte in 
ſeiner Seele die überzeugung feſtgegründet, 
daß Deutſchlands Heil mit dieſem Geſchlechte 
feſt verbunden ſey, und er konnte ſich keine 
Möglichkeit denken, als die, daß Conradin einſt 
die Kronen feines Vaters tragen und im Geiſte 
ſeiner großen Ahnen wirken werde. Aber noch 
ein zartes Band war, das ihn in geheim aber 
nur um ſo feſter an den Freund band. Am Ho— 
fe des Grafen Mainhard von Tyrol, des Stief— 
vaters Conradins, lebte um Eliſabeth ſeine 
Mutter, Fräulein Itha von Hochberg, eine na— 
he Verwandte des Hohenſtauftſchen Hauſes. 
Schön und liebenswürdig, lebensfroh und von 
ſanfter Gemüthsart war ſie von Allen geliebt, 
von vielen geſucht, und nahm die Huldigun— 
gen, die ihr dargebracht wurden, ohne Stolz 
aber mit innerm Wohlgefallen auf. Wilderich 
war ſie wie ein holdes Bild aus beſſerer Welt 
erſchienen, und mit ſtiller Neigung folgten ihr 
feine Blicke, wenn fie ihre Gebietherinn, Con- 
radins Mutter, in die Kirche, in den Speiſe— 
ſaal begleitete. Zwar hatte er es nie gewagt, 
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ihr ſeine Liebe zu zeigen, vielweniger ſie zu ge— 
ſtehn; nur in zarten Liedern, in deutſamen 
Geſängen ergoß ſich ſein geheimes Gefühl, denn 
auf der Burg ſeines Vaters war er von einem 
alten Minneſänger, der, noch wehmüthig der 
ſchönen Tage an Kaiſer Friedrichs Hof geden— 
kend, ſeine letzten Jahre bey dem Ritter von 
Bruneken zubrachte, in dieſer Kunſt unterrich— 
tet worden. Der Hof Graf Mainhards bewun— 
derte und ſang die lieblichen Weiſen des jungen 
Troubadours; aber Niemand ahnete den ge— 
heimen Gegenſtand derſelben, und Itha, die 
den Freund des jungen Hohenſtaufen, wenn er 
mit ihm in den Gemächern ſeiner Mutter er— 
ſchien, oft mit ſtillem Wohlgefallen betrachtete, 
wünſchte es mehr, als ſie es glaubte. Aber ge— 
rade vor ihm verſtummte ſie am öfteſten: ihn 
grüßte ſie immer zuletzt, und ſo konnte auch 
Wilderich keiner voreiligen Hoffnung in ſeiner 
Bruſt Raum geben, beſonders da er, aus edlem 
aber armen Hauſe entſprungen, ſeiner künfti— 
gen Gattinn kein Glück anzubiethen hatte, als 
was er ſich durch ſein Schwert erwerben wür— 
de. Mehr als ein Jahr war auf dieſe Art ver— 
gangen, und nach und nach hatten Wilderichs 
Treue, ſein Muth und viele Proben von Ta— 
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pferkeit, die er in Turnieren und ernſten Feh— 
den gegeben, ihn des Vertrauens Graf Main— 
hards und der Bayernherzoge würdig gemacht, 
und in dieſer Rückſicht ward er von ihnen ge— 
wählt, um eine ſehr wichtige Sendung an Prinz 
Manfred zu bringen. Jetzt beym Abſchiede, der 
einer Trennung von unbeſtimmter Zeit voran— 
ging, verriethen ſich die jungen Herzen, und 
in dem Augenblicke, wo das Ehrenvolle ſeiner 
Sendung ihm ſchönere Hoffnungen eröffnete, 
wagte es auch Wilderich, das ſtrenge Band, 
worunter er ſein Geheimniß bewahrt hatte, zu 
lüften. Wenige Worte reichten hin, Alles zu er— 
klären, was fie lange verſchwiegen; und doch, 
wie ſie erſt auseinander waren, fühlte jedes, 
wie viel ſie ſich noch zu ſagen, was ſie ſich aus 
der langen Zeit verborgener Neigung zu erzäh— 
len hatten. Dennoch half dieſe Erklärung und 
die ſtillen Hoffnungen, die in Beyder Buſen 
aufkeimten, ihnen den Schmerz der Trennung 
leichter ertragen. Itha beſchied ſich gern, des 
Geliebten in ſtiller Treue zu harren, und ihm 
lachte die unbekannte Welt jenſeits der Alpen, 
der er entgegen eilte, im Zauberlichte hoffnungs— 
reicher Liebe ſchöner an. 

So zog er durch die lombardiſchen Städte, 
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durch das von Partheyen zerriſſene Florenz, und 
endlich lag Neapel mit allen ſeinen Reizen 
und Wundern vor ihm, und ſein treues Herz 
fühlte ſich glücklich in dem Gedanken, wie ſchoͤn 
und herrlich das Erbe ſeines Conradins ſey. 
Seine Sendung an Manfred machte ihn mit 
Allem, was Neapel Vorzügliches aufzuweiſen 
hatte, bekannt, und bald hatte er unter den 
ausgezeichnetſten Jünglingen von der königli— 
chen Parthey Aleſſandro aufgefunden und ſich 
mit jugendlicher Warme an ihn geſchloſſen. 
Aleſſandro's Bekanntſchaft war ihm von viel— 
fachem Nutzen; mit ihm hatte er Neapel und 
die Umgegend durchſtreift und alles Sehens- 
würdige kennen gelernt, durch ihn öffnete ſich 
auch ſein geiſtiges Auge, und mit Erſtaunen 
blickte der einfache kraftige Jüngling in das 
Getriebe der Menſchen, in das Gewebe von 
Abſichten, Partheyſucht und einzelnen Vorthei— 
len, die ſich am Hofe und in der Stadt verwir— 
rend und widrig durchkreuzten. Indeſſen, wenn 
auch Aleſſandro über Vieles offen gegen ſei— 
nen neuen Freund war, ſo war doch Ein Punct, 
über welchen er ſich ihm zu öffnen Bedenken 
trug — feine Liebe. Schon feir mehr als zwey 
Jahren hatte ein unvermuthetes Begegnen alle 
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Gluth feiner feurigen Seele auf ein Mädchen 
gelenkt, deſſen Verhältniſſe ſie ewig von ihm 
hätten fern halten ſollen, und in dem Keime 
dieſer jugendlichen Neigung lag auch ſchon die 
Urſache ihres Untergangs. Beatrice, die Tochter 
des Bildhauers Borelli, eines Mannes, der 
durch ſeine Kunſt wie durch ſeinen ſtarren Bür— 
gerſinn und feine glühende Anhänglichkeit an 
die Guelphiſche Parthey ſich in Neapel vor 
Vielen auszeichnete, hatte bey einem Feſte 
Aleſſandro's Augen auf ſich gezogen. Ein Zu— 
fall fügte es, daß er ihr im Gedränge der Men— 
ſchen und Pferde einen weſentlichen Dienſt— 
leiſten konnte. Von dieſem Augenblicke an 
ſchwand ihr Bild nicht mehr aus ſeinem Her— 
zen, und als er bald darauf Gelegenheit fand, 
ſie im Hauſe eines ihrer Verwandten öfters zu 
ſehn, fühlte er mit Entzücken und Verzweif— 
lung, daß auch ſie nicht mehr unbefangen ge— 
gen ihn war, und auch ihre Bruſt das Anden— 
ken jenes erſten Zuſammentreffens treu be— 
wahrt hatte. Obwohl nun große Hinderniſſe, 
ja Unmöglichkeiten ſich einer Verbindung zwi— 
ſchen dem Sohn eines der erſten adelichen Haus 
ſer in Neapel und der Tochter eines Bürgers 
widerſetzten, fo lag doch ſelbſt in dieſem erkann⸗ 
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ten Unglück ihrer Liebe, in dem Muth, womit 
Beyde entſchloßen waren, eher den Tod zu lei⸗ 
den, als je anders zu wählen, ein geheimer 
Zauber, der ſie immer feſter aneinander zog, 
und obgleich das ſüße Geſtändniß der Liebe noch 
nie über ihre Lippen gegangen war, ſie doch 
Eins von des Andern Treue vollkommen über— 
zeugte. 

Ein neues Ungewitter erhob ſich gegen ſie 
in dem Entſchluße des alten Borelli, Filippo, 
den Sohn eines reichen Kaufmanns, der jähr— 
lich zwey Schiffe nach dem Morgenland ſandte, 
und ebenfalls zur Guelphiſchen Parthey gehör— 
te, ſeiner Tochter zum Gemahl aufzudringen. 
Aleſſandro hatte dieſen Nebenbuhler um ſeiner 

Perſönlichkeit willen nicht zu ſcheuen, aber er 
kannte des alten Borelli unbezwingbaren Sinn 
und Beatricens Furcht vor dem Zorn ihres 
Vaters. Jetzt, bey Erblickung der Feuer am 
Ufer, fiel es ihm ein, daß Borelli mit feinen 
Freunden dort ſeyn könne, daß Filippo in der 
Nähe ſey, und wahrſcheinlich Beatrice den Va— 
ter begleitet haben werde. Dieſe Wahrſchein— 
lichkeit, die bloße Möglichkeit, daß er ſie viel— 
leicht, während die Männer verſammelt waren 
allein im Garten treffen, oder auch nur von 
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Weitem ſehen konnte, reichte hin, ihn alle Hin— 
derniſſe überwinden, und alle Gefahren, die 
ihm dort drohen konnten, verachten zu machen. 
Sobald er ſich alſo von ſeinem Freund getrennt 
und in ſein Zimmer begeben hatte, verließ er 
dieß wieder, und ſuchte den Weg aus dem Klo— 
ſter nach der Villa Borelli. Zu ſeinem großen 
Mißvergnügen fand er ſich eingeſchloſſen. Die 
äußern Thore waren zu, aber er gewahrte in 
der Ecke des Kloſterhofes eine hohe Platane, 
die ihre luftigen Aſte über die Mauer nach dem 
Freyen ſtreckte. Sie wies ihm mit ihren Ar— 
men gleichſam den Weg. Sie erſteigen, ſich 
über die Mauer ſchwingen und nicht ohne Ge— 
fahr in die jenſeitige Tiefe ſpringen, war das 
Werk weniger Minuten, und ehe es möglich 
war, ſeine Abweſenheit im Kloſter zu ahnen, 
war er ſchon dicht in feinen Mantel gehüllt, 
das bloße Schwert darunter im Arme, bey der 
Villa angekommen. 

Es war, wie er vermuthet hatte. Botelli war 
mit ſeiner Tochter in dieſer Nacht von Neapel 
angelangt; andere Verbündete hatten ſich ein— 
zeln eingefunden, und mit ein paar Mönchen 
des Kloſters war nun auch Filippo herüber ge— 
kommen. Dieſe hatten Briefe ihrer auswärti— 
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gen Freunde; die Dinge nahten ſich der Ent⸗ 
ſcheidung, Carl von Anjou ſtand im Begriffe, 
mit einem glänzenden Gefolge franzöſiſcher Rit— 
ter über die Alpen zu gehn, und zählte auf die 
Maßregeln und Vorarbeiten ſeiner Freunde in 
Italien. Man beiprach ſich, man entwarf Ver— 
haltungsplane, und theilte jedem ſeinen Wir— 
kungskreis zu. Das Alles geſchah in einem ent— 
legenen Gartenſaale bey verſchloſſenen Thüren 
und Fenſtern. Im Hauſe war Alles ſtill, Bea— 
tricens Amme hatte ſich, von der Seefahrt er— 
müdet, zur Ruhe begeben, und dieſe, der in ih— 
rem beſchraͤnkten Leben wenig gute Stunden 
wurden, in welchen es ihr erlaubt war, ſich 
ungeſtört ihren Gedanken zu überlaſſen, ergriff 
gern dieſen Augenblick, um in dem von Oran— 
genblüthen duftenden Garten auf und nieder 
wandelnd, ihrer Sehnſucht nach Aleſſandro, und 
ihrem Schmerz über alle die Gefahren, die ih— 
rer Liebe drohten, nachzuhängen. 

Jetzt war ſie in tiefen Gedanken bis an das 
Gitterthor gelangt, das die Ausſicht auf's Meer 
öffnete, und hier erblickte ſie, wie ſich die Pini— 
enallee, in der ſie ging, gegen das Thor hin— 
beugte, mit Schrecken eine dunkle Geſtalt, die 
ganz nah am Gitter ſtand, und, wie es ihr 
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dauchte, am Schloß leiſe rüttelte. Ihre erfte 
Bewegung war, zu entfliehn; im nächſten Mo— 
ment gab der Gedanke an die Feſtigkeit des 
Schloſſes ihr Muth, und endlich konnte es ei— 
ner von ihres Vaters Freunden ſeyn, der ſich 
verſpätet hatte. Sie trat näher. In dem Au— 
genblicke fiel der helle Mondſtrahl auf den Un— 
bekannten. Auch er erblickte Beatricen, eine 
Bewegung der Freude machte den Mantel fin: - 
ken, und die wohlbekannte ſchlanke Geſtalt 
ſtand vor dem halb erſchrockenen, halb entzück— 
ten Mädchen. Angſt für den Geliebten bey 
der Möglichkeit, daß jede Minute jene Ver— 
ſammlung zu Ende ſeyn, und der Garten ſich 
mit unwillkommenen Spähern füllen könnte, 
war ihre erſte Regung; aber Aleſſandro ſchien 
ſo furchtlos und ſo entſchloſſen, das Haus war ſo 
fern, die Gäſte waren ſo beſchäftigt, und die ſchö— 
nen Augenblicke ungeſtörten Beyſammenſeyns 
jetzt ſo karg zugemeſſen. Die Liebenden vergaſ— 
ſen aller Verhältniſſe, und, was in ruhigen 
Stunden Beſcheidenheit und jungfräuliche 
Scheu auf beyder Lippen zurückgehalten hatten, 
das Geſtaͤndniß treuer Liebe entfloh ihrem Mun— 
de. Aleſſandro erzählte ihr von ſeinen Schmer— 
zen, ſeinen Sorgen um ſie, und wie hätte ſie 
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ſeinen Blicken, deren dunkles Feuer durch Thrä— 
nen ſchimmerte, widerſtehen können! Sie ſchwu— 
ren ſich ewige Treue; nicht Filippo's Bewer— 
bungen, nicht des Vaters Zorn, nicht alle Ge— 
fahren, denen der Jüngling ſich bloß ſtellte, 
ſollten ſie bewegen, einander zu verlaſſen, und 
Beatrice verſicherte ihn, die letzte Zuflucht, der 
Schleyer, bliebe ihr noch ſtets übrig, und ſie 
würde ihn tauſendmahl lieber als die Hand ei— 
nes andern Mannes annehmen. 

Schnell verſtrichen den Glücklichen die ſel— 
tenen ſchönen Stunden. Schon näherte ſich 
der Mond dem Horizont, die Morgenluft weh— 
te kalt vom Meere herauf, und im Oſt zuckten 
lichte Streifen auf. Beatrice trieb den Gelieb— 
ten, zu ſcheiden, und verabredete noch mit ihm 
die Mittel, ſich in Neapel zu ſehen, und nann— 
te die Kirche, in der ſie jeden Morgen die Meſ— 
ſe zu hören gehn würde. So ſchieden ſie end— 
lich und Aleſſandro eilte in ſeliger Entzückung 
an der Landſeite des Gartens hinauf. An der 
Mauer des Hauſes, wo dieſe den tiefſten Schat— 
ten warf, bewegten ſich dunkle Geſtalten, die 
ihre Richtung nach dem Meere nahmen. Sie 
kamen näher. Sollte er ſich verbergen? Sollte 
er ihnen furchtlos entgegen treten? Zum erſten 
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rieth ein Gedanke an Beatrice, zum letzten 
ſein Muth. Über dieſes kurze Nachſinnen hatten 
indeſſen die Männer ihn erreicht, und er ſah 
ſich von gewaffneten Verhüllten umringt; un— 
ter ihnen erkannte er, trotz ſeiner Vermum— 
mung, den verhaßten Filippo, und errieth das 
Übrige. Entſchloſſen zog er ſich an die Mauer 
zurück, legte die Hand an's Schwert und harr— 
te, was kommen würde. Man fragte ihn, wer er 
wäre! Woher er käme? Er gab keine Auskunft 
und forderte freyen Weg; das wollten die An— 
dern nicht gewähren, er ſollte geſtehn. Da zog 
er den Degen, die Verhüllten ebenfalls, man 
drang auf ihn ein, er vertheidigte ſich gegen 
Viele, und verwundete einen ſeiner Gegner. 
Die andern ſchienen um ſo erhitzter zu kämpfen. 
Da flüſterte der Eine, den er für Filippo hielt, 
demjenigen, der das Haupt der Geſellſchaft ſchien, 
etwas leiſe zu. Der Widerſtand wurde ſchwächer, 
Aleſſandro fand Raum, um durchzudringen, er 
fühlte daß man ihn gehen laſſen wollte, und 
ſetzte unverfolgt ſeinen Weg fort. Als er ſich 
umſah, waren die Geſtalten verſchwunden, er 
gelangte unangefochten in's Kloſter, deſſen Pfor— 
ten er geöffnet fand, aber er hüthete ſich wohl 
ſeines Abentheuers gegen irgend Jemand zu 
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erwähnen, obwohl er überzeugt war, daß es 
nicht ohne Folgen bleiben werde. 

Die Reiſegeſellſchaft ſammelte ſich in ein 
paar Stunden darauf, um wieder nach Neapel 
zurück zu kehren. So ruhig alles in der Barke 
ſchien, als ſie vor einem friſchen Weſtwind über 
das ſpiegelhelle Meer dahin glitt, ſo unruhig 
war es in den Gemüthern der Schiffenden. 
Wilderich brütete über dem Gedanken, den Zweck 
der Zuſammenkünfte in Borelli's Villa zu zer— 
ſtören; in Aleſſandro's Bruſt ſtiegen trübe Ah— 
nungen für ſeine Liebe auf, der das Zuſammen— 
treffen in dieſer Nacht Gefahr drohen konnte; 
Filippo ſtand lauernd im Vordertheil des Schif— 
fes. Ihm war in dem Moment, wo er Aleſſan— 
dro an der Gartenmauer erkannt, alles klar 
geworden, und ſeine Bedachtſamkeit hatte Bo— 
relli von einer raſchen That zurückgehalten, 
die vielleicht Aleſſandro das Leben, ihnen aber 
ihre Sicherheit hätte koſten können. Jetzt warf 
er zuweilen einen hämiſchen Blick auf ſeinen 
Nebenbuhler, und ein geheimer Triumph, der 
ſich in ſeinen widrig bleichen Zügen verrieth, 
regte Aleſſandro's innere Wuth und ſeine hef— 
tigſten Beſorgniſſe auf. 

Nicht lange nach dieſer Geſellſchaft langte 
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auch Borelli mit feiner Tochter in der Stadt 
an. Das finſtere Schweigen des Vaters wäh— 
rend der Fahrt, die Erinnerung an Waffenge— 
klirre, das ſie gleich nach Aleſſandro's Entfer— 
nung von Weitem gehört hatte, erfüllte ihr 
Herz mit unſäglicher Angſt. Schweigend, bleich, 
ſaß ſie in ihre Schleyer gewickelt in der Hütte 
des kleinen Schiffes, und bereitete ſich in Muth 
und in heißen Gelübden zur Madonna auf ein 
Unglück vor, das ihr ihr ahnendes Herz ver— 
kündete. 

Ihr Entſchluß war im Stillen gefaßt; dieß 
gab ihr eine Art von Ruhe, und in dieſer 
Stimmung traf ſie noch am Abend desſelben 
Tages der Befehl des Vaters, Filippo ihre Hand 
zu geben. Sie erblaßte und verſtummte einen 
Augenblick, dann erklärte ſie mit ſanftem Ernſt, 
daß ſie dieß zu thun nicht im Stande wäre, 
und es auch nicht thun werde. Vorelli ſah ſie 
erſtaunt an, der Muth dieſer Antwort befrem— 
dete ihn, aber er bewegte ihn zu nichts, nicht 
einmahl zum Zorn. Du haſt die Wahl, ſagte 
er trocken: das Kloſter oder Filippo. Gut, Va- 
ter! erwiederte ſie: Wenn es nicht anders ſeyn 
kann, ſo nehme ich den Schleyer. | 

Das kam dem Alten doch unerwartet. Sein 
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Auge flammte, ſeine Lippen zuckten. Er faßte 
Beatricen heftig am Arm, und ſagte nach ei— 
nem augenblicklichen Schweigen ganz kalt: Ich 
weiß, was dich ſo entſchloſſen macht; ich weiß, 
was heut Nacht geſchehen iſt. Aber glaube nicht, 
daß ein kindiſcher Eigenſinn hinreichen wird, zu 
vereiteln, was Vernunft und Klugheit für noth— 
wendig erkannt haben. Du kannſt in's Kloſter 
gehn, aber für deines Buhlen Bruſt gibt es 
noch Dolche, und er fällt an dem Tage, wo du 
den Schleyer nimmſt. Bey dieſen Worten 
wandte ſich Borelli raſch ab, und verließ das 
Zimmer. Beatrice kannte ihres Vaters Geſin— 
nung, die Macht ſeiner Parthey, die Unver— 
ſöhnlichkeit ſeiner Rachgier. Sie wußte, daß es 
keine leere Drohung war, und als ſie ſich von 
der erſten Betäubung des Schreckens erhohlt 
hatte, herrſchte nur Ein Gedanke in ihr: den 
Geliebten ſobald als möglich zu ſprechen, und 
ihn von den Gefahren, die ihnen beyden droh— 
ten, zu unterrichten. 

Aber wie ſollte ſie dieß bewirken? Von dem 
Augenblicke an, als der Vater ſie verlaſſen hat— 
te, ſah fie ſich auf's ſtrengſte bewacht. Sie 
durfte nicht mehr allein Morgens in die Kirche 
gehn. Die Amme, die nach dem frühen Ver— 

Seine Erzähl. V. 70. C 
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luſte ihrer Mutter deren Stelle erſetzt hatte, 
und auf deren Liebe ſie zählen konnte, ward un⸗ 
ter dem Vorwand einer häuslichen Einrichtung 
nach der Villa auf der Inſel Capri geſchickt, 
und eine Frau, die ganz Borellis Vortheil er— 
geben war, an ihre Stelle geſetzt. Wohl er— 
blickte ſie, als ſie das erſtemahl mit ihrer Auf— 
ſeherinn in die Kirche trat, die geliebte Geſtalt 
in einen Mantel gehüllt hinter einer Säule; 
aber ſich ihr zu nähern war unmöglich, unmög— 
lich auch nur ein Zeichen zu geben. Kaum durfte 
ihr Auge im Vorbeygehn ſeinen Blicken mit 
ſchmerzlichem Ausdruck begegnen, und ein leiſer 
Seufzer, der ihren Lippen entfloh, und den der 
beſtürzte Freund in ſeinem Unmuth vielleicht 
nicht bemerkte, war Alles, was ihr bis zum Zer— 
ſpringen volles Herz ihm von der Angſt, die fie 
drückte, zeigen durfte. 

So ging es dieſen und mehre folgende 
Tage. Immer war Aleſſandro an ſeinem Platze, 
und immer vergebens. Unbekannt mit dem, was 
vorgefallen, fing in feiner Bruſt eine Regung 
des Mißtrauens und der Eiferſucht zu erwa— 
chen an. Von fern ſchlich er den Frauen nach, 
wie ſie aus der Kirche gingen, und gewahrte 
mit höchſtem Unmuth einen Mann, der ſich grü⸗ 
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ßend zu ihnen gefellte. Es war Filippo. Man 
blieb ſtehn, man ſprach angelegentlich, die Stel— 
lung der Alten hinderte Aleſſandro zu ſehn, wie 
viel oder wie wenig Antheil Beatrice an der 
Unterhaltung nahm, ſein Argwohn dachte das 
Schlimmſte, und ſeine Eiferſucht ſchlug in 
hellen Flammen empor. Jeder Verſuch, Beatri— 
cen anderwärts zu ſehn, oder nur ein Wort 
mit ihr zu ſprechen, ſchlug fehl; er fühlte ſich 
ganz hoffnungslos unglücklich, und Wilderich, 
als er ihn wieder ſah, war beſtürzt über ſein 
Ausſehen. In des Freundes Bruſt ergoß er 
endlich das ſchmerzvoll überſtrömende Herz, 
und dieſer, der ſeinen alten in jener Nacht auf 
Capri gefaßten Vorſatz nicht vergeſſen hatte, 
loderte ſogleich in treuem Eifer empor, Aleſ— 
ſandro's Liebe zu unterſtützen, und ſeinem Groll 
gegen Conradins Feind ein Genüge zu thun. 

Aber, war es Zufall oder Vorſicht? ſeit je— 
ner Begegnung in der Nacht hatte Borelli 
weder allein noch mit ſeinen Freunden die In— 
ſel mehr beſucht, und vergebens brüteten die 
Jünglinge über Racheentwürfen, indeſſen Bea— 
trice ſich hoffnungslos in ihren ſtillen Gemä— 
chern angftete. Schon war mehr als die Hälfte 
der ihr vom Vater gegebenen Friſt verfloſſen; 
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Filippo drängte ſich immer mehr und mehr an 
fie, er verfolgte fie auf ihren einſamen Spa: 
ziergängen, er begleitete ſie überall, wo ſie mit 
dem Vater öffentlich erſchien, und that vertraut 
und bequem, wie einer, der nichts mehr zu 
fürchten hat. Vergebens zeigte ihm Beatrice 
in ihres Vaters Gegenwart die entſchiedenſte 
Gleichgültigkeit, und wenn ſie mit ihrer Auf— 
ſeherinn und ihm allein war, die volle Abnei— 
gung, ja Geringſchätzung, die ſie gegen ihn em— 
pfand. Er ließ ſich nicht abſchrecken, und bewies 
deutlich dadurch, daß es ihm nicht um ihre Lie— 
be und ihr Glück, ſondern um die Abſichten ſei— 
ner Parthey zu thun war. Doch wachte er mit 
Luchsaugen über ihr. Er hatte jene verhüllte 
Geſtalt, die er ſchon mehrmahl in einiger Ent— 
fernung von Beatricen erblickt, wohl bemerkt, 
die Aufſeherinn ſagte ihm auf ſeine Fragen, 
daß derſelbe Unbekannte ſich jeden Morgen in 
der Kirche einfand, wohin ſie gingen, um Meſſe 
zu hören; Filippo verglich und argwohnte, be— 
richtete an Borelli, und die Auffeherinn bekam 
den ſtrengen Befehl, ihre Donna künftig in 
eine andere Kirche zu führen. 

Dieſer Schritt vollendete Beatricens Ver— 
zweiflung, er raubte ihr den letzten Troſt, den 
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Geliebten täglich, wenn auch nur von fern, zu 
ſehen, er ſchnitt ihr jede Hoffnung ab, ihm 
einmahl vielleicht in einem günſtigen Augen— 
blick ein Zeichen und jene Nachricht von ſeiner 
Gefahr, die ſie ſo ſehr ängſtete, geben zu kön— 
nen. Dieſe Angſt ſtieg nun mit jedem verflie— 
ßenden Tag zu ſchrecklicherer Höhe, ihr ganzes 
gequältes Weſen richtete ſich nur darauf, und 
ſie war zuletzt entſchloſſen, Alles, ſelbſt ihr Le— 
ben zu wagen, um Aleſſandro von dem zu un— 
terrichten, was er wiſſen mußte; und war er 
gewarnt, ſein Leben in Sicherheit, dann lag 
ihr an ihrem Schickſal nichts weiter. 

Eine fieberhafte Spannung bemächtigte ſich 
ihrer. Jede verrinnende Stunde trieb ihre 
Einbildungskraft auf wilderen Wogen umher, 
die ſchrecklichſten Möglichkeiten ſtellten ſich ih— 
rem Geiſte dar, jeder Verſuch, den Vater zur 
Schonung zu bewegen, ſchlug fehl. So griff ſie 
denn zu dem einzigen Mittel, das ſie nach lan— 
gem Nachdenken erſinnen hatte können, und 
jede andere Rückſicht vergeſſend, ließ ſie durch 
einen Jungen, der in ihres Vaters Hauſe diente, 
und ihr um einiger Wohlthaten willen ergeben 
war, Aleſſandro auf den folgenden Morgen, 
ehe die Sonne aufging, unter das Portal der 
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nächſten Kirche beſtellen. Ein einfchläferndes 
Pulver, das ſie ſich unter dem Vorwand ſchlaf— 
loſer Nächte zu verſchaffen gewußt hatte, und 
das ſie unter den Wein der Aufſeherinn beym 
Abendeſſen mengte, ſicherte ihr Unbemerktheit 
zu. So brachte ſie die Nacht in Todesangſt 
vor jeder möglichen Störung hin, und wie die 
erſten Strahlen in Oſten flimmerten, ſchlüpfte 
ſie von der Seite ihrer ſchlafenden Aufſeherinn 
weg, zog die ſchon bereiteten Kleider des Jun— 
gen an, und eilte der Kirche zu. 

Aleſſandro erwartete fie ſchon lange. Auch 
ihn hatte nicht dieſe Nacht allein, ſchon lange 
hatte der Schlaf ſein Auge geflohn, und Bea— 
trice erfchrack, wie er ſich ihr naͤherte, den Man— 
tel vom Geſicht ſinken ließ, und ſie nun mit 
dieſen trüben Blicken der einſt ſo glänzenden 
Augen, mit dieſen vom Schmerz zerrütteten 
Zügen, heftig und ſprachlos an ſein Herz preß— 
te. Die Zeit war karg zugemeſſen. Sie durf— 
ten ſich den Gefühlen nicht überlaſſen, die in 
dieſen Augenblicken ihre Herzen beſeligten und 
zerriſſen. Wenig Worte und Beatricens küh— 
ner Entſchluß reichten hin, jeden Verdacht aus 
Aleſſandro's eiferſüchtiger Bruſt zu verbannen, 
und ihm mitten im Schmerz himmliſche Se— 
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ligkeit zu geben. Ein Jahrhundert von Entzits 
cken und Verzweiflung ging in dieſen wenigen 
Minuten durch die tiefbewegten Seelen, und 
zeigte die Stärke und den Reichthum reiner 
Liebe in ihrer Verklärung. Er hatte ſie wieder 
in ſeinen Armen, ſie liebte ihn, er war nicht 
mehr unglücklich. Doch vermochte ſein Entzü— 
cken Beatricen nicht lange hinzureiſſen; ſie wuß— 
te, was über ihrem Haupt ſchwebte, und nun 
theilte ſie ihm, von Liebe und Angſt getrieben, 
Alles mit, was er wiſſen mußte. Sein Ent— 
ſchluß war ſogleich gefaßt. Beatrice ſollte mit 
ihm, jetzt, auf der Stelle entfliehn. Der Ge— 
danke war ihm nicht neu, er hatte mehrmahls 
darüber nachgeſonnen, mit Wilderich geſpro— 
chen, Alles lag zur Ausführung nahe und be— 
reit. So muthig ſich Beatrice geglaubt hatte, 
erſchrack ſie doch vor dieſer unerwarteten Aus— 
ſicht. — Fliehen? Jetzt? Von dieſer Stelle, und 
den Vater nie wieder ſehen? Das vermochte 
ſie nicht. Vergebens drang Aleſſandro mit al— 
ler Beredſamkeit der Leidenſchaft in ſie; ſie wi— 
derſtand allen ſeinen Vorſchlägen, und willigte 
nur endlich ein, dieſen Ausweg zu ergreifen, 
wenn keine andere Rettung mehr möglich ſey; 
denn ſie liebte auch den grauſamen Vater noch 
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und zitterte vor feinen Fluch. So ſchieden fie 
endlich. Die Hochzeitfeyer war auf den kom— 
menden vierten Tag beſtimmt. Aleſſandro hatte 
ihr geſchworen, daß fie Filippo's Frau nicht 
werden ſollte; er war entſchloſſen, ſie zu retten — 
wie, und wann? war ihm noch nicht klar; aber 
ſie baute auf ſein Wort, und kam etwas beru— 
higter nach Hauſe. | 

Man hatte ſie nicht vermißt, fie legte ſich 
zu Bette. Eine Weile noch klangen die ſüßen 
Töne der geliebten Stimme in ihrem Ohre nach, 
ſchwebte die edle Geſtalt, der Ausdruck dieſer 
ſeelenvollen Züge vor ihrem Blicke, wiederhohl— 
te ſich ihr berauſchtes Gefühl jede Außerung 
der glühenden Zärtlichkeit, die ſie vernommen. 
Aber nach und nach verloren dieſe Eindrücke 
von ihrer erſten Lebendigkeit, und mitten durch 
den Traum des Entzückens fing die Stimme 
der Sorge und Furcht an, ſich hören zu laſſen. 
Der ganze Drang ihrer Lage, die Schrecken 
einer Flucht, der väterliche Zorn, ſo wie auf 
der andern Seite die Zukunft an Filippo's Hand 
oder in den Mauern eines Kloſters, alles ſtürm— 
te auf ihre erſchütterte Seele. Sie fühlte ſich 
erſchöpft, ja krank, und als Donna Euſebia 
endlich aus ihrem langen Schlummer erwachte, 
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erſchrack fie, Beatricen in dieſem Zuſtande zu 
finden, Sie fandte zum Vater. Dieſer ahnete 
in dieſem übelbefinden nichts als eine Liſt, um 
der verhaßten Verbindung wenigſtens für den 
Augenblick zu entgehn; und ſo ließ er zwar den 
Arzt rufen, erklärte aber ſeiner Tochter mit 
ſeiner gewohnten Beſtimmtheit, daß ſie am 
feſtgeſetzten Tage, krank oder geſund, ja wenn 
es ſeyn müßte, ſterbend mit Filippo getraut 
werden würde. 

Dieſes Betragen diente nicht dazu, den 
Kampf zwiſchen Kindespflicht und Leidenſchaft 
in Beatricens Bruſt zum Vortheil der erſten 
zu entſcheiden, und ſo ging endlich aus langen 
Zweifeln der Entſchluß hervor, dem Geliebten 
zu folgen, und mit ihm zu entfliehen, wohin er 
ſie führen würde. Als ſie ſo mit ſich ſelbſt einig 
geworden war, fühlte ſie wieder einige Ruhe. 
Sie erhohlte ſich, und ſah dem entſetzlichen Ta— 
ge mit mehr Faſſung entgegen; denn das wuß— 
te ſie gewiß, Aleſſandro würde thun, was in ſeiner 
Macht war, um ſie zu retten. Die Vermählung 
ſollte auf der Villa gefeyert werden. Beatrice 
hatte Mittel gefunden, ihrem Freunde von die— 
ſen Anſtalten und ihrem Entſchluß Kunde zu 
geben, und an dem Tage ſelbſt war ſie in ſtil— 
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ler Zuverficht auf den Muth und die Klugheit 
des Geliebten ruhig genug, um ſelbſt einigen 
Antheil an den Anſtalten zu nehmen, und ſich 
ohne Widerſtreben ſo koſthar ſchmücken zu laſ— 
ſen, als es ihren Frauen beliebte; nur den 
Schmuck anzulegen, der ein Brautgeſchenk Fi— 
lippo's war, konnte kein Zureden ſie bewegen, 
und ſelbſt ihres Vaters Befehl nicht, der end— 
lich, weil die Hauptſache nach ſeinem Willen 
geſchah, in dieſer Kleinigkeit nachgab. 

Man ſchiffte nach Capri hinüber, Filippo 
mit ſeinen Freunden wurde gegen Abend er— 
wartet; beym Ausſteigen aus der Barke nd- 
herte ſich ein Vertrauter Aleſſandro's in der 
Kleidung eines Fiſchers, unter dem Vorwand 
um den Frauen behülflich zu ſeyn, der ängſt— 
lichen Braut, und flüſterte ihr ein paar Worte 
zu, welche hinreichten, ſie über ſeinen Plan zu 
verſtändigen. Dieſe Worte, das Bewußtſeyn, 
daß der Geliebte ihr nahe war, daß nun das 
kühne gewaltſame Unternehmen ihr in wenig 
Stunden bevorſtand, der Gedanke an Aleſſan— 
dro's und ihre Gefahr, an ihres Vaters Zorn, 
alles ſtürmte auf ſie ein, ſie erbleichte, und es 
fehlte wenig, daß ſie nicht ohnmächtig auf den 
Sand det Ufers ſank. Borelli ſah fie ſcharf an, 
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fein ſtrenger Blick, feine gebiethenden Worte, 
gaben ihr Kraft ſich aufzuraffen, und tilgten 
den letzten Zweifel in ihrer Seele. Ruhig ſchritt 
ſie auf das Haus zu, ruhig dem Anſchein nach 
ließ ſie den Vater, den Tag über, über ſie ſchal— 
ten. Nur als Filippo ankam, als ſich der Ver— 
haßte ihr näherte, ergriff ſie der ganze Schre— 
cken ihrer Lage, und ſie verſank in tiefe Schwer— 
muth und in unaufhaltſames Weinen; fie ſand— 
te alle ihre Begleiterinnen fort, Filippo mußte 
ſie verlaſſen, ſie entfloh in den Garten, und 
harrte da in einer Laube der entſetzlichen Stun— 
de, die ſie an den Altar rufen mußte, wenn 
irgend ein unglücklicher Zufall Aleſſandro's Un— 
ternehmen vereitelte. Viertelſtunde an Viertel— 
ſtunde verſchlich, die Dämmerung ſank vom 
Himmel, die Uhr im nahen Kloſter gab die er— 
ſte Abendſtunde an, der gefürchtete Zeitpunct 
war da. Schon entzündeten ſich die Lichter im 
Hauſe, und in der nahen Kloſterkirche, die feſt— 
lich zu der Ceremonie geſchmückt war. In 
dem Augenblick tönte ein Pfeiffen hinter ihr, 
außerhalb des Gartens. Das war das Zeichen. 
Sie klatſchte in die Hände. Jetzt hörte ſie eine 
Leiter anlehnen, gleich darauf „erfchien der 
ſchwarze Federbuſch im ſchwachen Licht des 
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ſchwindenden Tages auf der Mauer, die ſchlan— 
ke Geſtalt erhob ſich, eine zweyte Leiter ſank 
zwiſchen den Gebüſchen, die den Umfang des 
Gartens umkränzten, herab, eine Stimme der 
Liebe rief, ſie ſah, ſie hörte den Geliebten, ihre 
Furcht war entflohen, ſie klomm die Leiter hin— 
auf und lag an feiner Bruſt. Unten harrte 
Wilderich und ſeine Gefährten, alle bewaffnet, 
alle unter den Kleidern gepanzert. Der Anblick 
flößte ihr neue Angſt ein, der Gedanke an ei— 
nen möglichen Kampf bemächtigte ſich ſchreckend 
ihrer Sinne, Aleſſandro mußte ſie unterſtützen; 
ſo eilten ſie dem Ufer zu, ohne zu ſprechen, 
ohne durch einen Laut ihre Anweſenheit zu ver— 
rathen. Schon ſahen ſie das weiße Segel durch 
die Nacht vom Felſenufer her blinken, ſchon 
ſchien jede Gefahr überſtanden, als auf ein— 
mahl Fackelglanz die Nacht erhellte, ein Ge— 
räuſch vieler Schritte und Waffengeklirr hinter 
ihnen erſcholl, und Borellis Stimme in furcht— 
barem Ton Beatricen zu ſtehn befahl. Sie 
ſank ohnmächtig an Aleſſandro's Bruſt. Man 
hatte ſie geſucht, vermißt. Borelli erinnerte ſich 
des Fiſchers am Morgen und ſeines verdächti— 
gen Geflüſters beym Ausſteigen; er bewaffnete 
ſeine Leute, er eilte den Flüchtigen nach, und 
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hohlte ſie in dem Augenblick ein, wo ſie ſich be— 
reits geborgen glaubten. Ein wüthender Kampf 
begann, Borellis Rache ſuchte nur Aleſſandro's 
Bruſt, der ſich, die ohnmächtige Geliebte un— 
terſtützend, nur mit einem Arm vertheidigen 
konnte. Wilderich eilte dem Freund zu helfen, 
er legte Beatricen in eines Begleiters Arme, 
das Gefecht wurde allgemein, Aleſſandro hätte 
den Vater der Geliebten fo gern gefchont, des 
Alten Wuth vereitelte jede Rückſicht, und blind 
vor Zorn über ſo manchen mißlungenen An— 
griff auf den tödtlich gefaßten Gegner, ſtürzte 
er ſich mit ſolcher unbeſonnenen Hitze auf den 
Jüngling, daß dieſem zwiſchen ſeinem Leben 
und dem ſeines Feindes keine Wahl mehr blieb. 
Borelli ſank von Aleſſandro durchbohrt. Sein 
Schmerzensruf erweckte die Tochter aus ihrer 
Betäubung. Das ganze gräßliche Schauſpiel 
ſtand vor ihren Blicken, ſie warf ſich neben 
dem Vater nieder, das entfliehende Leben auf— 
zuhalten; Aleſſandro ſtand auf ſein Schwert 
geſtützt, bleich, bebend, einige Schritte von 
ihr. Trüber Fackelſchein erhellte die Scene. Das 
Gefecht hatte in dem Augenblick aufgehört, wo 
Borelli gefallen war. Niemand dachte daran, 
ſich der Entführer zu bemächtigen. Ein Ent— 
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fegen hatte alle gelähmt. Aber im nächſten Aus 
genblick eilte Filippo mit friſchen Leuten her— 
bey. Der Anblick riß Wilderich aus ſeiner Er— 
ſtarrung, er umfaßte den Freund, der noch im— 
mer lautlos auf die Gruppe vor ſich am Boden 
ſtarrte, und zog ihn mit ſich fort. Alle ſpran— 
gen in's Schiff, hieben das Ankerthau ab, und 
ruderten, fo ſchnell ſie konnten, dem feſten Lan⸗ 
de zu. 


Filippo befahl feinen Leuten, die nächſte 


beſte Barke zu beſteigen, und die Flüchtigen 
zu verfolgen. Aber ſie fanden auch nicht Ein 
Schiff am Ufer brauchbar. Wilderich's Beſon— 
nenheit hatte alle untüchtig zum Nachſetzen ge— 
macht; ſo ſetzten jene ihren Weg ſicher fort, 
und Filippo traf indeß Anſtalt, die Verwun— 
deten, und vor Allen Borelli, ſo behuthſam als 
möglich in's Haus zu bringen. Beatrice folgte 
in einem Zuſtand von halber Geiſtesabweſen— 
heit. Ein Mönch des Kloſters, der ſich auf die 
Heilkunde verſtand, wurde gerufen. Dieſe 
Kunde verbreitete Schrecken und Beſtürzung 
im Kloſter, wo man ſtatt dieſer Nachricht in 
der reicherleuchteten Kirche dem Hochzeitzug 
entgegen geſehen hatte. Fra Bartolomeo — denn 
er war der Arzt — eilte, ſo ſchnell es ſein Alter 
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erlaubte, zu dem Kranken. Hier vernahm er die 
entſetzliche Geſchichte, und las ſie, ehe die be— 
ſtürzten Hausgenoſſen ſie ihm in abgebroche— 
nen Reden berichten konnten, in Beatricens 
zerſtörten Zügen. Sein Ausſpruch, auf den die 
Zagende mit Todesangſt harrte, löſchte ihr den 
letzten Hoffnungsſtrahl; ihr Vater hatte nur 
noch Stunden zu leben. Während des Beſich— 
tigens ſeiner Wunde kehrte ſein entflohenes 
Bewußtſeyn zurück. Er erkannte ſeinen Zuſtand 
klar, trotz aller leeren Tröſtungen, die die Um— 
ſtehenden ihm zu geben verſuchten, und er woll— 
te die letzte Kraft ſeines Geiſtes, den letzten 
Hauch der Bruſt anwenden, um ſich die Mache 
zu verſchaffen, nach der er dürſtete. Er war im 
Begriff, einen grauenvollen Fluch über ſeine 
Tochter und ihren Verführer auszuſtoſſen. Fra 
Bartolomeo hemmte den Erguß des wüthenden 
Zorns, er ſtellte dem Sterbenden das nahe Ge— 
richt Gottes und ſeine eigne Verdammniß vor, 
er ſprach mit Salbung und Gewalt, und Bo— 
relli's ſchwindende Kraft wich ſeiner eindringen— 
den Beredſamkeit. Er hieß Beatricen, die wäh— 
rend dieſer ganzen Verhandlung ſtumm, zer— 
nichtet, neben ihres Vaters Lager auf der Erde 
gelegen, und nur in dumpfem Stöhnen die 
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Qualen ihrer Bruſt zu erkennen gegeben hatte, 
aufſtehen und zu ihm treten. Man hob ſie auf 
und leitete ſie hin. Der Anblick ſeiner Tochter, 
einer Sterbenden in Leichenbläſſe, in dieſem 
Zuſtand der Erſchöpfung, entwaffnete vielleicht 
des Vaters Zorn. Er blickte ſie lange an, dann 
ſagte er ſchwach: Du verdankſt es dieſem from— 
men Mann, daß der Fluch, der dir gebührt, dich 
nicht trifft; aber das hoffe nicht, daß mein will— 
kommner Tod dir die Freyheit gebe, deine 
Hand einem Elenden, und meinem Mörder zu 
reichen, und euch über meinem Grabe eures 
gelungenen Höllenwerkes zu freuen. Nein, ich 
ſterhe, aber er ſoll nicht triumphiren. Schwöre 
mir! rief er, und erhob ſich furchtbar mit letz— 
ter angeſtrengter Kraft: Schwöre mir hier in 
die Hand deines ſterbenden beleidigten Vaters, 
und vor dieſem Mann Gottes, nie des Buben 
Aleſſandro Weib zu werden, ihm nie unter 
keinen Titel anzugehören, ihm auf ewig zu ent— 
ſagen, wenn du ſelig werden, wenn des Va— 
ters Fluch dich nicht noch nach ſeinem Tode 
treffen, und dich im Arm deines Buhlen die 
Hölle — Bey dieſen Worten, die er mit der 
größten Heftigkeit hervor ſtieß, brach ein Strom 
von Blut aus der zerriſſenen Bruſt, er erblaßte 
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ſchied. Beatricens Hand hielt er krampfhaft 
gefaßt, die ſeine erkaltete über der ihrigen, 
man mußte ſie mühſam löſen. Während dieſer 
ganzen Zeit hatte ſie kein Wort geſprochen, 
keine Thräne floß aus dem erſtarrten Auge, 
ſie hatte nicht geſchworen, aber der Sterbende 
hatte ihre Verſicherung in dem Pfand ihrer ge— 
gebenen Hand, die er im Tode nicht ließ, mit 
ſich in die Ewigkeit genommen. Als man ſie 
von der Leiche los gemacht, ſank ſie zuſammen. 
Man brachte ſie hinweg. Lange fürchtete Bar— 
tolomeo für ihr Leben, für ihren Verſtand. Ein 
halbes Jahr nach dieſem Auftritt verließ ſie 
zum erſtenmahl ihr Zimmer und Haus, um mit 
ruhiger Faſſung am Grabe ihres Vaters in der 
Kloſterkirche auf der Inſel das Gelübde, wo— 
zu ſeine letzten Worte ſie verbanden, feyerlich 
in Bartolomeo's Hand abzulegen. Sie hatte 
Allem auf der Welt entſagt, und begab ſich un: 
ter des ehrwürdigen Geiſtlichen Leitung, der 
in der Zeit ihrer Krankheit erſt ihr Leben, 
dann ihren Geiſt gerettet, und endlich ihr Er— 
gebung und Faſſung eingeflößt hatte, in den 
Orden der Carmeliterinnen in Neapel. Aleſ— 
Kleine Cnähl. v. To⸗ NAD 
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ſandro noch einmahl zu ſehen war ſie um im 
Stande. | 

Dieſen hatten feine Freunde in einem Zu— 
ſtande dumpfer Betäubung in ihre Barke ge— 
bracht. Dort lag er lange im ſtarren Hinbrü— 
ten, noch nicht fähig, den ganzen Umfang des 
Jammers, worein ihn eine unglückſelige Stun— 
de geſtürzt, zu faſſen. Als ihm Alles klar wur⸗ 
de, als er Borelli's Tod, ſeine letzte Forderung 
an Beatricen, die Todesgefahr derſelben ver— 
nahm, da wurde ihm die Größe feines Unglücks 
und die unüberſteigliche Kluft deutlich, die ſich 
zwiſchen ihm und der Geliebten für dieß ganze 
Leben aufgethan hatte, und die einzige ſchmerz— 
volle Linderung ſeines Grams waren Bartolo— 
meo's Beſuche, der zuweilen von der Inſel her⸗ 
über kam, feinen jungen Freund zu ſehen, zu 
tröſten, und ihm Nachricht von der über Alles 
Geliebten, Verlornen zu geben. übrigens war 
er geſonnen, ſo wie Beatrice den Schleyer an— 
nehmen würde, auch ſeinerſeits die Welt, die 
ihm keine Freude mehr both, zu verlaſſen, und 
vergebens ſchlugen Bartolomeo's Ermahnun— 
gen, vergebens Wilderichs Aufmunterungen an 
dieſes ſtörriſche Herz, das nun einmahl in der 
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Geliebten Alles gefunden na und mit ihr Alles 
verloren hatte. 

Aber mitten in dieſer geit ri ſtarrer 
Verzweiflung rüttelte die Noth des Vaterlan⸗ 
des, die einzige Stimme, welche noch an Aleſ— 
ſandro's Gemüth zu dringen im Stande war, 
ihn mächtig empor. Die Nachricht kam, daß 
Carl von Anjou ſich mit einer bedeutenden 
Zahl franzöſiſcher Ritter, der Blüthe ſeines va— 
terländiſchen Adels, den Neapolitaniſchen Grän— 
zen nähere, um dieß ihm vom Papſte übertra— 
gene Reich in Beſitz zu nehmen, und nun ſchlug 
der mühſam verborgene Partheyenhaß in offe— 
nen Flammen empor. Guelphen und Ghibelli— 
nen erhoben ſich in allem Trotz und in aller Un- 
verſöhnlichkeit ihres alten Haſſes, beyde Par— 
theyen rüſteten mit aller Kraft, jene auf den 
Schutz des Papſtes und die franzöſiſche Macht 
geſtützt, dieſe vertrauend auf ihre gute Sache, 
Manfred's Tapferkeit, und ſein anerkanntes 
Recht. Manfred's Heer wuchs mit jedem Tage, 
Wilderich war thätig und unermüdet für die 
Sache ſeines Conradins; und noch einmahl, 

zum letztenmahl wollte Alleſſandro in dem Blu— 
te von Borelli's Anhängern die heiſſe Gluth 
D 2 
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ſeines Herzens kühlen, und dem nee, 
den letzten Dienſt leiſten. | 
Indeſſen wälzte ſich die Woge d. des Attehes 
näher. Schon kamen Nachrichten von feindſe⸗ 
ligen Vorfällen an den Gränzen des Landes.“ 
Viele der erfahrenſten Krieger und Häupter 
ihrer Parthey riethen Manfred, eine offene 
Schlacht zu vermeiden, durch kleine Gefechte, 
den Feind zu ermüden, die erſte übermüthige 
Hitze der franzoͤſiſchen Ritter ſich abkühlen zu 
laſſen, und zu erwarten, was Clima, Zeit und 
Abſpannung zum Beſten ſeiner Sache wirken 
würden. Aber Manfreds hoher Geiſt ertrug ei: 
ne Verzögerung nicht, die den Schein der Muth— 
loſigkeit auf ihn werfen konnte, er rückte dem 
annahenden Feinde entgegen, der begierig die 
angebothene Schlacht annahm. Das Gefecht war 
allgemein und hartnäckig, Wilderich und Aleſ— 
fandro kämpften an Manfreds Seite, jener für 
ſeines Freundes Rechte, dieſer für Vaterland 
und Rache. Aber mitten in der Schlacht, als 
der Sieg bereits ſich auf ihre Seite zu neigen, 
das franzöſiſch guelphiſche Heer zu weichen be— 
gann, riß auf einmahl ein Theil des Neapoli-⸗ 
taniſchen ſich los — es waren die Guelphiſch-Ge— 
ſinnten — und gingen zu den Feinden über, ei— 
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ner heimlichen Abrede gemäß, die langſt unter 
den Partbeyhauptern und Anjou getroffen, 
und wozu der erſte Grund in den Zuſammen— 
künften auf Borelli's Villa war gelegt worden. 
Dieſe Treuloſigkeit entblößte die eine Flanke 
von Manfreds Herr, verſtärkte den Feind und 
verbreitete Schrecken und Verwirrung unter 
den Neapolitanern. Vergebens ſtrebte Man— 
fred mit dem Muth eines gemeinen Kriegers, 
und mit der Klugheit eines Feldherrn die Schlacht 
herzuſtellen, die Treugebliebenen in Ordnung 
zu halten; wo er, Aleſſandro und Wilderich 
kämpften, war noch ordentliches Gefecht, ſonſt 
überall wichen die erſchrockenen Ghibellinen, 
und Anjou's Schaaren drangen umzingelnd 
auf allen Seiten auf ſie ein. Da führte ſein 
Unſtern Filippo, dem ſeine Parthey nicht er— 
laubt hatte, eine Gefahr zu meiden, in welche 
ſein Wunſch ihn wohl nie gebracht hätte, und 
der nun in den franzöſiſchen Reihen ſtritt, ſei 
nem bitterſten Feinde Aleſſandro entgegen. Die⸗ 
ſem blitzte eine wilde Freude aus den Augen, 
wie er ihn erblickte, er drang auf ihn ein, ts 
lippo wich vor dem rachedürſtenden Gegner. 
Vergebens. Aleſſandro verfolgte ihn mit eigen» 
ſinniger Wuth, erreichte ihn, und in wenigen 
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Streichen hatte er den ungeübten Feind feiner 
unglücklichen Liebe und einem ganzen zerſtör— 
ten Daſeyn zum Racheopfer geſchlachtet. Aber 
bey dieſem Verfolgen war auch er zu tief in die 
Reihen der Feinde gedrungen. Als Filippo ver— 
blutend vor ihm am Boden lag, da blickte er 
zuerſt auf und gewahrte ſich von franzöſiſchen 
Schwertern, die ſeine Bruſt ſuchten, umgeben. 
Allein, von den Seinigen getrennt, und ſeines 
Lebens längſt überdrüßig, ſah er nicht ohne in— 
nere Luſt den Augenblick herannahen, wo er 
es theuer um Feindesblut vertauſchen und glor— 
reich opfern wollte. Wundernd und achtungs— 
voll bemerkten die franzöſiſchen Ritter den Muth 
des einzelnen Kriegers. Ihr Führer, der eines 
Helden gern ſchonen wollte, rief ihm zu, er ſol— 
le ſich auf ritterliche Haft ergeben, indem die 
Schlacht verloren, Manfred gefallen ſey, und 
er nichts weiter zum Beſten der Seinigen zu 
thun vermöge. Dieſe Nachricht zerriß mit letz— 
tem furchtbarem Schmerz die Bruſt des Un— 
glücklichen. War denn Alles, Geliebte, Fürſt, 
Vaterland verloren, wozu das Leben bewahren! 
Mit verdoppelter Wuth ſtürzte er ſich, keiner 
Ermahnung achtend, keiner Schonung verlan— 
gend, wie raſend in die dichteſten Haufen, und 
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fiel bald darauf, von vielen Streichen durchbohrt, 
ſterbend zu Boden. 


Die Schlacht u war verloren, ſie hatte über 
Neapels Schickſal entſchieden. Manfred war 
an Wilderichs Seite gefallen, Carl von Anjou 
wurde Meiſter des ganzen Landes, die guel— 
phiſche Parthey erhob das Haupt, und die ei— 
frigſten Anhänger der Hohenſtauffen mußten, 
theils auf unmittelbaren Befehl, theils durch 
Neckereyen getrieben, ihr Vaterland, ihre Gü— 
ter verlaſſen. Auch für Wilderich war nun kein 
Bleiben mehr, er haßte Anjou, und das Schick— 
ſal des Landes und der unglücklichen Geächte— 
ten zerriß ſein Herz. Aleſſandro's Tod hatte 
das letzte Band gelöſt, das ihn noch hier hätte 
halten können, und er hielt ſich nur ſo lange 
noch in der Stadt und der Umgegend auf, um 
ſich die Überzeugung zu verſchaffen, daß bey 
dem Übermuth, mit dem die eingedrungenen 
Fremdlinge fich betrugen, gar bald das ganze 
Volk, welcher Parthey es auch anhängen mö— 
ge, ihres Joches überdrüßig ſeyn, und Conra— 

din's gerechten Anſprüchen viel williger entge— 
gen kommen würde. Er nahm die Seufzer, die 
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Wünſche der unterdrückten Ghibellinen mit ſich, 
um ſie in ſeines Freundes Bruſt niederzulegen, 
und ihn im Nahmen derſelben aufzufordern, 
ſein rechtmäßiges Erbe mit Gewalt der Waffen 
zu behaupten, und ihn zu verſichern, daß er 
nicht nur in Neapel, ſondern auch in ganz Italien 
einer bedeutenden und entſcheidenden Unter— 
ſtützung von ihrer Parthey gewiß ſeyn dürfe. 
Mit dieſen Hoffnungen kehrte er nach 
Deutſchland zurück, wohin ihm die Nachricht 
von allem in Neapel Vorgefallenen ſchon vor: 
ausgeeilt war, und er Conradin, deſſen Oheim, 
und Stiefvater ſehr geneigt fand, ſeinen Auf— 
forderungen Gehör zu geben. Mit aller Kraft 
wurden Anſtalten zum Zuge nach Italien ge— 
macht, Güter verpfändet, um die Rüſtungen zu 
beſtreiten, von allen Seiten Kriegsvolk und 
Geld herbeygeſchafft. Conradin war voll küh— 
ner Entſchlüſſe, voll freudiger Hoffnung, die 
Wilderich durch ſeine Schilderungen anfachte 
und theilte; eine große Anzahl junger deut— 
ſcher Ritter, von Luſt zu Abentheuern, und der 
Gelegenheit, Ruhm und Schätze in Italien zu 
erwerben, gelockt, ſtrömte von allen Seiten 
herbey, und ſo ſammelte ſich denn in kurzer 
Zeit ein bedeutendes Heer, das entſchloſſen war, 
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mit * Führern, Prinz Conradin und ſeinem 
Vetter, dem Herzog Friedrich von Baden- Oſter⸗ 
reich, jedes Wagniß zu unternehmen. 

Aber nicht allein die Hoffnungen der Freund⸗ 
ſchaft glänzten Wilderich lachend aus der Zus 
kunft entgegen. Itha hatte ihm ihre Liebe be— 
wahrt. Nun öffneten ſich ihr frohe Ausſichten, 
wenn erſt Conradin ſein väterliches Reich er— 
obert haben und im Stande ſeyn würde, den 
Freund, der ſchon viel für ihn gethan und noch 
mehr thun wollte, herrlich zu lohnen. Auch das 

ſchöne italiſche Land, von dem ihr die Köni— 
ginn, ihre Baſe, ſo viel erzählt hatte, und jeder 
Reiſende, der es geſehn, mit lebhaftem Entzü— 
cken ſprach, ſchwebte ihr vor Augen. Sie mahl— 
te ſich das Leben in dieſem reizenden Lande, 
unter ſo mildem Himmel, in der raſchen Be— 
wegung mannichfaltigen Menſchen- Verkehrs, 
ſo reizend, daß ſich mit dem Gedanken, Wilde— 
rich's Gemahlinn zu werden, der, ihm ſogleich nach 
Italien zu folgen, und dort mit ihm ein köſt— 
liches, von allen höhern Genüſſen gewürztes 
Leben zu führen, unmittelbar verband. Verge— 
bens machte Eliſabeth ſie auf die Schwierigkei— 
ten, ja auf die Gefahren aufmerkſam, denen 
eine ſolche Reiſe mit dem Heere eine junge 
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fchöne Frau bloß ſtellte. Itha's Sinn war nun 
ganz auf die kommende Herrlichkeit gerichtet, 
und Wilderich zu glücklich in dem Gedanken, 
ſich nicht von ſeiner Neuvermählten trennen zu 
dürfen, als daß jene Warnungen gehört hätten 
werden können. Kurz vor dem Aufbruch des 
Heeres wurde die Hochzeit des jungen Paares 
gefeyert und in reizender Knabenkleidung be— 
gleitete Itha den Gemahl, und ſah von Allem, 
was ihr bevorſtand, nur die fröhliche roſige Seite. 
Der Eintritt in Italien, die Art, wie ſie 
überall aufgenommen wurden, beſtätigte die 
ſtolzen Erwartungen und übertraf ſie noch. An 
allen Orten hob die Parthey der Ghibellinen 
das Haupt empor, ihre ehemahligen Anſprüche 
und Ausſichten erneuerten ſich, es war ein Ho— 
henſtaufe, ein Enkel der großen Kaiſer, der jetzt 
in Italien erſchien, um ſeine und ihre Rechte 
geltend zu machen. Überall kam ihm Liebe, 
Achtung und Unterſtützung entgegen, ſein Heer 
mehrte ſich, ſeine Gegner waren entmuthigt 
oder ſchienen es wenigſtens; der Papſt floh bey 
ſeiner Annäherung aus Rom, und die Römer 
empfingen Conradin und feine Begleiter mit, 
allen Zeichen der Liebe und Ehrerbiethung. 
Sein Einzug in dieſer Stadt glich einem Triumph, 
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Wilderich war ſelig in dem Glücke ſeines Freun— 
des, in der Freude, die aus Itha's Augen ſtrahl— 
te. In Rom indeſſen ſchlug die Stunde der 
Trennung; denn nun ging das Heer ſeiner 
kriegeriſchen Beſtimmung entgegen. Itha blieb 
hier, im Hauſe einer der erſten Römiſchen Fa— 
milien, und Wilderich nach einem heiſſen ſchmerz— 
vollen Abſchied verließ Rom an der Seite ſei— 
nes Freundes, um unter den günſtigſten Vor— 
bedeutungen ſich der Neapolitaniſchen Grenze 
zu nabern, 

Hier ſtießen ſie auf einige Abtheilungen 
von Anjou's Heere, die bald und leicht ge— 
ſchlagen wurden; jeder ſolcher Sieg verſicherte 
Conradin mehrere Anhänger, nach jedem mehr— 
ten ſich ſeine Schaaren, feine Fortſchritte wa— 
ren reiſſend, Anjou ſchien mit dem Glücke der 
Muth geſchwunden, der Papſt klagte ihn laut 
unerlaubter Zögerung an. Conradin's Haufen 
hatten bereits die Grenze ſeines väterlichen 
Reiches betreten; mit unnennbaren Empfin— 
dungen ſah er ſich hier in dem Erbe ſeiner Ah— 
nen, und Wilderich mahlte ſich fröhliche Bil— 
der aus, wie er bald nach leichten Siegen ſeine 
Itha in dieß herrliche Land führen, und mit 
ihr hier goldene Tage verleben würde. | 
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Für ‚fie war indeß in Rom eine neue Welt 
aufgegangen. An das ſtille Leben auf einer 
deutſchen Burg, an das gleichförmig emſige 
Streben deutſcher Frauen in ihrer Zurückgezo— 
genheit gewohnt, ſchien es ihr, als erwache ſie 
erſt jetzt aus einem dumpfen Traum zu klarem 
Bewußtſeyn, und fühle zum erſtenmahl wah— 
res Leben in und um ſich. So ſchmerzlich ihr 
im Anfange die Trennung von ihrem Gemahl 
fiel, fo drangen bald allerley Zerſtreuungen, 
die Neuheit der Gegenſtände, der Sitten auf 
ſie ein, und halfen den Stachel banger Sehn— 
ſucht abſtumpfen. Man war bemüht, die ſchöne 
junge Frau zu unterhalten, fie über die Abwe— 
ſenheit ihres Gemahls zu tröſten. Ihre Un— 
ſchuld, ihre Unbekanntſchaft mit den Italieni— 
ſchen Sitten vermehrten das Anziehende, das 
ihre Erſcheinung für ihre Römiſchen Freunde 
hatte, und vor Vielen andern ſuchten einige 
franzöſiſche Ritter aus des Herzogs von Anjou 
Gefolge, die ſich damahls in Rom aufhielten, 
durch ihre Aufmerkſamkeiten die ſchöne aber 
ſchüchterne Deutſche mit ſich und der Welt be— 
kannter zu machen. Unter dieſen zeichnete Herr 
Enguerand von Montarlet ſich in jeder Rück 
ſicht zu feinem Vortheil aus. Seine edle Ge: 
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ſtalt ward durch edle Sitten gehoben, und ein 
feineres Gefühl ließ ihn bald den rechten Weg 
finden, um ſich von Itha unter dem Schwarm, 
der ſie zu ihrer Verwunderung und zu ihrem 
Vergnügen, der Sitte ihres Vaterlandes ſo 
ganz zuwider, umgab, bemerken zu machen. 
Itha empfand bald entſchiednes Wohlgefallen 
an des Ritters Umgang, der ſie mit ehrerbiethi— 
ger Zurückhaltung behandelte, mit ihr von ih— 
rer Sehnſucht nach ihrem Gemahl, von deſſen 
Vorzügen ſprach, und unvermerkt ſein eignes 
Bild, wenn gleich noch in fernen Schatten, ne— 
ben dem Wilderichs in r Herzen aufzu— 
ſtellen wußte. 

Indeſſen hatte dieſer ohne die geringſte 
Ahnung von dem, was in Rom vorging, an 
der Seite feines Freundes ſchon in mehreren 
Gefechten Ruhm geerntet, und den Triumph 
ſeines Conradin's, den ſiegreichen Einzug in 
der Hauptſtadt feines halb ſchon eroberten Reichs, 
bereiten geholfen. In Apulien kam es endlich 
zur Schlacht, der Anjou, ſo lange es möglich 
war, auszuweichen geſucht hatte. Hier wandte 
ſich plötzlich das treuloſe Glück. Schon hatte 
Conradin's Heer den Sieg erkämpft, ſchon glaub— 
te man Alles glücklich beendigt und ſich dem 
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glänzenden Ziel nahe, da überließen die wilden 
Abentheurer, aus denen zum Theil Conradin's 
Heer beſtand, ſich in Siegestrunkenheit unbe— 
ſonnener Raubluſt, fie zerſtreuten ſich, fie dran- 
gen in friedliche Dörfer ein, ſie entheiligten 
geweihte Stätten durch Mord und Brand, ein 
Kloſter ging in Flammen auf, und in dieſen 
Augenblicken zügelloſer Verwirrung brach aus 
einer Bergſchlucht Carl von Anjou mit dem 
Kern feiner bisher geſchonten Truppen hervor, 
überfiel, ſchlug, zerſtreute die Erſchrockenen. 
Umſonſt war Conradin's und ſeiner Begleiter 
Tapferkeit, umſonſt ihr Beſtreben, die Schaa— 
ren zu ordnen und zum Widerſtand zu führen; 
ein paniſches Schrecken hatte ſich ihrer bemäch— 
tigt, die Schlacht war unwiederbringlich ver— 
loren, und Conradin ſah ſich gezwungen, mit 
ſeinen Freunden in's Gebirge zu flüchten. 
Verkleidet, geächtet, verfolgt, irrten ſie ei— 
nige Tage in unwegſamen Schluchten umher; 
aber noch war der Muth in ihrer Bruſt nicht 
erſtorben, noch durfte Conradin auf einen ſtar— 
ken Anhang und hinlängliche Streitkräfte zäh— 
len, wenn es ihm nur gelang, in Sicherheit ei— 
nen Hafen im Römiſchen Gebiethe zu erreichen, 
wo er ſich einſchiffen und von dort zu ſeinen 
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Anhängern gelangen könnte. Schon hatten fie 
Aſtura erreicht, ſchon hatte ſich ein Fiſcher ge: 
funden, der für einen koſtbaren Ring, den ihm 
der Prinz reichte, ſie nach Siena zu bringen 
verſprach. Aber das Kleinod erregte erſt des 
Fiſchers Aufmerkſamkeit, dann ſeine Angſt, er 
ging, zu dem Gebiether der Gegend. Frangi— 
pani, ein eifriger Guelphe, erfaßte begierig die 
Gelegenheit, die Flüchtigen wurden eingehohlt, 
umringt, und trotz ihrer muthigen Gegenwehr 
gefangen in die Hände An jou's geliefert. 
Wilderich war in Verzweiflung, ihn dünkte 
das Unglück ſeines Freundes, an dem er mit 
gänzlicher Selbſtverläugnung hing, ſchwerer, als 
es Conradin ſelbſt fühlte, der ihn manchmahl 
zur Ruhe und Faſſung ermahnen mußte, und 
zu dem Gram um des Freundes furchtbares 
Schickſal geſellte ſich der Schmerz um Itha, 
die er kaum beſeſſen, von der wahrſcheinlich der 
Tod ihn trennen, und ſie allein in dem fremden 
Land, unter Menſchen von anderer Sitte, 
Sprache, ſchutz⸗ und F zurü ück laſſen 
würde. | 
Das Gericht, welches Anjou, um feinem | 
grauſamen Verfahren einen Anſtrich von Recht— 
mäßigkeit zu geben, zuſammengeſetzt hatte, um 
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über Conradin als einen Ruheſtörer und Klo— 
ſterſtürmer ein nichtiges empͤrendes Urtheil zu 
fällen, ſprach endlich nach langem Zögern, zum 
Abſcheu der Welt, den Tod über Conradin und 
ſeinen Freund Friedrich von Baden aus, und 
beyde wurden auf dem Marktplatze der Stadt, 
in welcher Conradins Väter geherrſcht hatten, 
über welche auch ihm das heiligſte Recht ge— 
bührte, hingerichtet. Ihre Begleiter gab Anjou 
frey; aber Wilderich folgte dem Freund auf 
dem letzten ſchweren Gang, ſo wie es dieſer 
verlangt hatte, und wäre freudig mit ihm ge— 
ſtorben, wenn es ihm pergönnt geweſen wäre. 

Sobald die theuern Leichen zur Erde be— 
ſtattet waren, eilte Wilderich einen Ort zu ver— 
laſſen, der ihm nur Grauen erregen konnte; er 
wollte ſo ſchnell als möglich nach Rom gehn, 
feine Itha abhohlen, mit ihr nach Deutſchland 
zurückkehren, und dieſes Land der Gräuel auf 
ewig verlaſſen. 

Zu ſeinem Erſtaunen und Schrecken fand 
er ſie nicht mehr. Er forſchte mit ängſtlicher 
Spannung , man wußte ihm nichts zu ſagen, 
als daß Itha ſich, ſobald ſie die Nachricht von ſei— 
ner Freyheit erhalten, nach Neapel auf den Weg 
gemacht. — »Und allein ?« — Ein franzöſiſcher 
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Ritter, Herr von Montarlet, war ihr Beglei— 
ter. — Ein Schauer überlief Wilderich. Dieſer 
Montarlet war ſchon während feiner frühern An— 
weſenheit in Rom ſehr geſchäftig um Itha gewe⸗ 
ſen, und was dem Glücklichen damahls, in vol— 
lem Beſitz aller Lebensgüter, auf Ithas Tugend 
vertrauend, keine düſtern Gedanken erregt hat— 
te, reizte jetzt den Tiefbetrübten, der alle ſtol— 
zen Hoffnungen ſeines Freundes, und endlich 
ihn ſelbſt auf ſo ſchmachvolle Art in's Grab 


hatte ſtürzen ſehen, zu Eiferſucht und Verdacht 


auf. Je mehr er nachdachte, je ſeltſamer kam 
ihm der Zuſammenhang vor. Itha ſollte in 
Neapel geweſen und ihm kein Lebenszeichen ge— 
geben haben, nicht in ſeine Arme geeilt ſeyn? 
Jede Vermuthung fachte die Gluth der Eifer— 
ſucht ſtärker in ſeiner Bruſt an, und er eilte in 
die kaum verlaßne Stadt zurück, nicht achtend 
der Gefahren, die ihm drohen konnten, und kei— 
nes andern Gedankens fähig, als Itha zu fin- 
den, und vielleicht den letzten Faden ſeines ir— 
diſchen Glückes zerriſſen zu ſehn. 

Verkleidet kam er bey ſeinen Freunden in 
Neapel an, die ihn erſchrocken zurückkehren ſa— 
hen; aber Niemand wußte etwas vom Ritter 
Montarlet oder feiner ſchönen Schutzbefohlnen. 

Kleine Erzähl. V. Tb. E 
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Wilderichs Angſt und Verzweiflung flieg mit 
jedem fruchtloſen Verſuch. Plötzlich aber fand 
ſich eine Spur. Ein junges ſchönes Paar in 
Pilgerkleidern war in einer Herberge geſehen 
worden. Die ganze Schilderung traf zu. Und 
dieſes Paar war in einem Fiſchernachen nach 
Capri hinüber geſchifft, wo, das hatte Wilderich 
ſchon früher erfahren, der Herr von Montarlet 
eine Beſitzung durch Anjou's Gunſt an ſich ge— 
bracht hatte. 

Jetzt war ihm fein Unglück fo viel wie ge- 
wiß. Er athmete nur Rache, und ſah in Itha 
eine Strafbare, und in Montarlet einen Ehr— 
loſen, die keiner Schonung würdig waren. Sein 
dunkler Verdacht that Itha gleichwohl zu viel, 
und ſie war nicht ſo ſchuldig, als ihr erzürnter 
Gemahl dachte. Lange hatte ſie in Rom ihres 
Wilderichs trauriges Schickſal und ihr eignes 
beweint. Montarlet's Umgang, ſeine ſanften 
Tröſtungen waren ihr in dieſer ſchrecklichen Zeit 
erſt willkommen, dann unentbehrlich. Er allein 
verſtand ihren Schmerz, er allein vermochte es, 
ſie zu beruhigen; es miſchte ſich ſo viel ehrer— 
biethige Zärtlichkeit in ſeinen Antheil, und ſo 
viel thätige Hülfe in ſein Mitleid, er verſprach 
ihr feine Verwendung bey Anjou, er brach te 
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ihr Nachrichten von Wilderich. Sie vermochte 
es endlich nicht mehr, auch nur Einen Tag ohne 
ihn zu ſeyn; der Gedanke an ihn, an ſein Ge— 
fühl für ſie, an ſeine aufopfernde Großmuth — 
denn endlich konnte ſie nicht mehr mißkennen, 
aus welcher Quelle Montarlets Antheil an ih— 
rem Schickſal floß — verwebte ſich ſo innig mit 
ihrem Bewußtſeyn, mit Allem, was ſie that, 
fühlte, dachte, daß ein unverwarnter Augen— 
blick das verratberifche Geſtändniß von Beyder 
Lippen riß, und Itha mit Entzücken und Ent— 
ſetzen vernahm, wie heiß und wie hoffnungslos 
der edle Freund ſie liebe, und zugleich erkannte, 
daß auch in ihrer Bruſt ein gleiches Gefühl lebte. 

Schrecken und Abſcheu vor ſich ſelbſt war 
die erſte Strafe, die in ihrer Bruſt auf das fre— 
velnde Bekenntniß ſchuldiger Liebe folgte. Sie 
beſchloß den Ritter nicht wieder zu ſehn. Er 
fügte ſich dem harten Ausſpruch, aber ſeine Ge— 
ſundheit erlag; man ſprach ihr von der Gefahr, 
in der ſein Leben ſchwebte, und ſie hatte nicht 
die Kraft zu widerſtehen. Sie erlaubte ihm ſie 
zu ſehen. Er kam; ſeine verfallenen Züge, ſein 
erloſchener Blick waren ſtärkere Fürſprecher, als 
er je hätte wählen können. Itha vermochte nicht 
ein zweytes Verbannungsurtheil auszuſprechen, 
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ihre Liebe überwaͤltigte fie, fie gab ſich ihrer 
Herrſchaft hin. In dieſem Zeitpuncte gelangte 
die Nachricht von Wilderich's Befreyung nach 
Rom. Schrecken und Freude ſtritten in Itha's 
Bruſt; denn der Geſpiele ihrer Jugend, der mit 
ſo treuer Liebe an ihr gehangen, blieb ihr im— 
mer noch theuer. Aber ſeinem Blick in ihrer 
Stimmung zu begegnen, ihm ihr ſtrafbares 
Verhältniß zu Montarlet ſehen zu laſſen, das 
war unmöglich. Sie wollte nach Deutſchland 
zurück, dort in einem Kloſter für ihre Verir— 
rungen büſſen, Montarlet und ihren Gemahl 
nie wieder ſehn. Montarlet bedurfte aller Be— 
redſamkeit der Verzweiflung, um ſte von die— 
ſem Entſchluſſe abzubringen. Er ließ ſie in der 
Ferne den Tadel, den Spott der Welt, die 
Verunglimpfungen ihrer Verwandten ahnen, 
wenn ſie als eine Treuloſe, Verſtoſſene zu ihnen 
zurück käme, er wußte ihr Ehrgefühl, ihre 
Furcht vor Wilderichs Zorn aufzuregen, er er— 
klärte ſich ihrer Liebe, des Lebens mit ihr un— 
werth, aber er gab ihr zu bedenken, ob ihr 
Entſchluß, dem er ſich nicht zu widerſetzen wag— 
te, nicht in einem Lande, in welchem ihr Nah— 
me, das hohe Haus, aus dem ſie entſproßen, 
und ihre Schickſale unbekannt wären, beſſer als 
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in ihrem Vaterlande ausgeführt werden könn— 
te, und er ſchlug ihr ein Kloſter bey Marſeille 
vor, in dem eine feiner Verwandten Abtiſſinn 
war. Dieſer Gedanke ergriff ſie mächtig, der 
Rath, aus dieſem Munde, mit dieſer Bered— 
ſamkeit hoffnungsloſer, aber glühender Liebe 
vorgetragen, war ihr ſo einleuchtend — ſie wil— 
ligte ein. Unter dem Vorwande, ihren befrey— 
ten Gemahl in Neapel wieder zu ſehn, gingen 
ſie von Rom weg, vertauſchten unterwegs ihre 
Kleider mit Pilgertracht, und langten unent— 
deckt auf Capri an, wo Montarlet eine Barke 
beſtellte, die ſie mit dem nächſten Morgen nach 
den ſchönen Ufern der Provence, Montarlets 
Heimath, bringen ſollte. 

Die Stunde der Abfahrt war beſtimmt. Mit 
der aufgehenden Sonne ſollten die Anker ge— 
lichtet werden. Es war eine helle ſchöne Mond— 
nacht, wie jene, welche Wilderich zuerſt vor Jah— 
ren hier mit Aleſſandro zugebracht. In einer 
Laube des Gartens, die die Ausſicht auf die 
Mauern des Kloſters und die See hin gewähr— 
te, ſaß Itha in Thränen ergoſſen, die ihrer 
Schuld und dem Schmerze des Abſchiedes floſ— 
ſen. Zu ihren Füßen kniete der Ritter in ſtum— 
mer Verzweiflung, kämpfend zwiſchen dem Ent— 
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ſchluß, einem verbrecheriſchen Bündniß mit rit⸗ 
terlichem Muth zu entſagen, und dem heiſſen 
Verlangen, die Geliebte, die er hier in ſeinem 
Eigenthum, in ſeiner Macht hatte, nie wieder 
von ſich zu laſſen. Da rauſchte es in den Bu: 

ſchen, und plötzlich ſtand ein gewaffneter Ritter 
mit geſchloſſenem Viſir vor ihnen. Montarlet 
ſprang auf, um dem ungebethenen Gaſt ſeine 
Zudringlichkeit zu verweiſen; Itha aber ergriff 
ein ahnender Schrecken, ihr Herz ſagte ihr, 
wer der Verhüllte ſey. Da ſchlug dieſer den 
Helmſturz auf, und ſie ſtürzte mit einem lauten 
Schrey zu Boden. 
Du kennſt mich! rief der beleidigte Gatte: 
Du kennſt auch deine Schuld. Zieh oder ſtirb! 
Das ließ ſich Montarlet nicht zweymahl ſa— 
gen. Sein Eiſen war blank. Sie kämpften, 
der Sieg blieb lange zweifelhaft. Wilderich 
blutete bereits aus mehreren Wunden; aber 
ſein heiliges Recht, oder Montarlets Gewiſ— 
ſensbiſſe entſchieden das Gefecht, und dieſer 
ſtürzte von Wilderich's Klinge durchbohrt zur 
Erde. Sein Blut ſpritzte in ſchwarzen Bogen 
über Itha hin, die noch ohne Bewußtſeyn lag. 
Wilderich ſtarrte fie beyde an, der Mondſtrahl 
fiel hell auf die Gruppe. Eines lag kalt und 
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bleich wie das andere vor ihm, das Gefühl ſei— 
nes Unglücks, aller ſeiner Verluſte, ſtürmte 
auf ihn ein, das Blut ſtrömte heftiger aus 
ſeinen Wunden, ſeine Sinne ſchwanden, Dun— 
kelheit umhüllte ſeine Augen. Da hörte er Tritte. 
Es waren Montarlet's Leute, die das Waffen⸗ 
geklirre herbey gerufen hatte. Mit Schrecken 
gewahrten ſie die beyden Hingeſtreckten, und 
den fremden Ritter, der einer Ohnmacht oder 
dem Tode nahe war. Man leiſtete Hülfe, wie 
es möglich war, und ging, für den Verwunde— 
ten, deſſen Verletzungen nicht tief ſchienen, die 
Pflege im nahen Kloſter zu erbitten, wo der 
fromme Fra Bartolomeo ſchon fo manchen 
Unglücklichen durch ſeine Kunſt und liebevolle 
Sorge geheilt hatte. Montarlet in's Leben zu 
rufen, war vergeblich; die Klagen ſeiner Die— 


ner erfüllten die Luft, und von ihrem Wehe—⸗ 


geſchrey erwachte Itha, um den ganzen Umfang 
ihres Unglücks zu begreifen. 

Von allen dem erfuhr Wilderich nichts 
mehr. Man hatte ihn in's Kloſter getragen 
und den frommen Alten gehohlt. Sobald die 
Rüſtung aufgeſchnallt, und das Blut, welches 
von einer Kopfwunde über das Geſicht ſtrömte, 
weggewaſchen war, erkannte Bartolomeo mit 
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Trauer und Verwunderung in feinem Kranken 
den blonden deutſchen Jüngling, den er vor 
Jahren ſo fröhlich im Kloſter geſehn hatte. Nur 
Blutverluſt und innere Erſchütterung hatten 
ihn des Bewußtſeyns beraubt. Er erhohlte ſich, 

ſchlug die großen blauen Augen auf, und ſah 
ſich ſtaunend in einem unbekannten Gemach, 
zwey Mönche zu ſeiner Seite, deren Einer um 
ihn beſchäftigt war, indeß der zweyte mit trü— 
bem Blick ſein Erwachen erwartet zu haben 
ſchien. 

Langſam kehrte die volle Beſinnung zurück, 
langſam erwachten alte Erinnerungen in ſei— 
ner Seele. Er erkannte das Gemach, das er vor 
langer Zeit einmahl geſehn, er erkannte den 
mitleidigen Greis, mit dem ſein geliebter längſt 
verſtorbener Aleſſandro ihn bekannt gemacht. 
Eine lebhafte Erinnerung an jenen ſchönen Tag, 
an den edlen Freund, blitzte mit neuem Schmerz 
in ſeinem Gemüth empor, und mit dem Aus— 
ruf: O mein Aleſſandro! brachen Thränen aus 
ſeinen Augen, und lösten den ſchmerzlichen 
Krampf, der ſeine Bruſt ſo lange gefangen ge— 
halten hatte. Aber in dem Augenblick fühlte 
er ſich auch von dem zweyten Mönch umfaßt, 
und, Wilderich! theurer Freund! tönte ihm von 
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einer wohlbekannten Stimme in's Ohr. Er 
wandte ſich und blickte dem Unbekannten in's 
Geſicht: Mein Bott! Iſt's möglich! Dieſe 
Blicke? Dieſe Züge? Du lebſt? Oder iſt es 
ein Traum, mit dem das Schickſal, gewohnt 
meiner Hoffnungen zu ſpotten, mich neckt? 

Nein, mein Wilderich! antwortete der 
Mönch: Es iſt kein Traum, du ruhſt am Bu— 
ſen deines treuen Aleſſandro. 

Nun folgten Erklärungen, Erzählungen, 
deren unendliche Qual alle Tiefen in Beyder 
Herzen ſchmerzlich aufregte. Aleſſandro hatte 
nur wenig zu berichten. Als er für todt auf 
dem Schlachtfelde liegen geblieben war, hatte 
der Wunſch, Unglücklichen beyzuſtehn, den gu— 
ten Bartolomeo von ſeiner Inſel hinüberge— 
führt, um, wie er öfters pflegte, von einem Die: 
ner des Kloſters und einem Maulthier beglei— 
tet, das Wein, Verband, und andere Hülfs— 
mittel trug, auf der Wahlſtatt irgend ein auf: 
gegebenes Leben zu retten. Eine Fügung des 
Himmels leitete ihn zu dem Platze, wo Aleſſan— 
dro unter Leichen, ſelbſt einer ähnlich, in To— 
desſchlummer lag. Der Mönch erkannte ihn, 
ſein Schmerz war tief, denn er hatte den hoff— 
nungsvollen Jüngling väterlich geliebt. Er 
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beugte ſich über ihn, um einen Scheidekuß auf 
dieſe bleichen Lippen zu drücken. Da glaubte 
er einen leiſen Athemzug zu ſpüren. Er kniete 
nieder, er forſchte, und, o welche Freude! ſein 
Liebling lebte noch! Sorgfältig trugen er und 
der Kloſterbruder ihn aus dem Gemenge der 
Leichen in ein nahes Haus, wo Bartolomeo 
des Unglücklichen mit der größten Treue pfleg— 
te. Das Leben kehrte zurück, aber Lebensmuth 
und Lebensfreude waren auf ewig entflohn, und 
ein lange genährter Entſchluß reifte in der 
Dauer einer langſamen Heilung. Auch war 
nicht bloß ſein Gemüth, es war auch ſeine Kraft 
gebrochen. Er fühlte ſich unfähig, der Welt zu 
nützen, und ſuchte an der Seite des väterlichen 
Freundes, aus deſſen milder Weisheit ſo oft 
Troſt in ſein ſturmbewegtes Herz gefloſſen war, 
die Ruhe und Stille eines Kloſters, die allein 
noch Zufriedenheit über ſein zerſtörtes Daſeyn 
verbreiten konnte. \ 
Seit drey Jahren lebte er hier. Seine 
Gedanken waren nicht ohne die lebendigſte Theil— 
nahme an Conradins und Wilderichs Schick— 
ſalen dem wilden Weltgewirre gefolgt, und ſo 
war er von dem Meiſten unterrichtet, was in 
dieſer Hinſicht vorging. Aber das, was ſein 
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Freund noch zu ſagen hatte, gab den trauri— 
gen Ereigniſſen nichts nach, die der Ruf bereits 
in den ſtillen Kloſtermauern verkündet. Mit 
Mitleid und Schmerz hörten die Freunde Wil— 
derich's Erzählung, wie er ſie, abgebrochen und 
unter den heftigſten Erſchütterungen, zu geben 
im Stande war. ! 

Das erfte, was nun gethan werden mußte, 
war, Erkundigungen von Itha einzuziehen, 
obwohl der beleidigte Gemahl ſich erklärte, nie 
und unter keiner Bedingung ſie wieder auf— 
nehmen zu können. Aleſſandro kannte die Ge— 
walt der Liebe, und Bartolomeo hoffte viel 
von der alles begütigenden Zeit. Aber ihre mil— 
den Hoffnungen waren vergeblich. Itha war 
nicht mehr auf Capri. Auf jener Barke, welche 
zu ihrer Flucht mit Montarlet beſtimmt gewe— 
ſen war, hatte ſie in Verzweiflung, in einem 
Zuſtande, der an Wahnſinn grenzte, mit an— 
brechendem Morgen, nur von einem einzigen 
alten Diener begleitet, die Inſel verlaſſen, und 
wahrſcheinlich den Weg nach Marſeille genom— 
men. Um Wilderich's willen gaben ſich die 
Freunde alle Mühe, ihre Spur zu verfolgen, 
und etwas von ihrem Schickſal zu erfahren. 
Es kam keine Nachricht mehr über's Meer her— 
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über, und ihr Daſeyn auf Erden ſchien für 
den erzürnten Gemahl wie für alle ihre Freun— 
de vertilgt. 

Über dieſe Erkundigungen waren Monathe 
hingegangen, Wilderichs Geſundheit war wie— 
der hergeſtellt, nicht ſein Gemüth. Aus lan— 
gen Schmerzen und unheilbarem Gram, aus 
den ſanften Tröſtungen, welche in Bartolomeo's 
und Aleſſandro's Umgange ihm zufloſſen, ent— 
wickelte ſich endlich der Entſchluß, den einzigen 
Fleck auf der Erde, wo ihm noch treue Liebe 
lebte, zu ſeiner Heimath zu wählen. In Deutſch— 
land, wo feine frohe Jugend unter ſtolzen Hoffe 
nungen verfloſſen war, in Neapel, wo die Er— 
de das Blut feines königlichen Freunds frevelnd 
getrunken hatte, graute ihm zu leben. An dem 
Tage des nächſten Jahres, wo er verwundet 
in's Kloſter war gebracht worden, nahm er das 
geiſtliche Kleid, und ſein Leben war fortan, 
wie das ſeiner Freunde, frommen Betrachtun— 
gen, Gebethen und dem Troſt Unglücklicher 
geweiht. 

Aber noch tobte es oft und ſtürmiſch in ſei— 
nem Buſen, und an jenen Tagen, die ihm die 
grellſten Puncte ſeines unglücklichen Lebens 
zurückriefen, bedurfte es aller Geduld, aller 
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Macht, die die beyden Freunde über ihn hat— 
ten, um ihn vor Verzweiflung zu bewahren. 

Nach einem ſolchen in dem düſterſten Gram 
verlebten Tage blieben dieſe gewöhnlich bis 
fpat in die Nacht bey ihm, die ohnedieß unter 
jenem glücklichen Himmel, in gemildeter Wär— 
me zu ſinnigem Wandeln in ihren heiligen 
Schatten einladet. Sie gingen mit ihm in den 
offnen Kloſterhallen auf und ab, und ein Zu— 
ſall brachte ſie in jenen einſamen Bogengang, 
auf welchem ſie ſich vor Jahren, in wie andern 
Verhältniſſen! getroffen hatten. 

Wie damahls ſtrahlte der Mond am Him— 
mel, aber heute nicht unumwölkt; ein trüber 
Nebelſchleyer lag über Meer und Land gebrei— 
tet, und ſchwermüthig blickten die gedämpften 
Strahlen hindurch, und hüllten die weite Ge— 
gend in melancholiſche Dämmerung. Dort zwi— 
ſchen den zwey fernen Felſenklippen ſchimmerte 
die aufgeregte Fluth in hellerem Glanz wie da— 
mahls; wie damahls ſchlug die Brandung ein— 
tönig an das Geſtade, und ach! wie damahls 
landete ein Fiſchernachen, und einzelne Lichter 
blinkten aus den tiefen Schatten der Klippen 
hervor. Wilderich ſaß am Geländer in dumpfem 
Schmerz hinab in die brandenden Wogen bli— 
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ckend. Dort, wo die Lichter flammten, hatte auch 
er in jener Nacht, in welcher er Itha zum letz— 
tenmahl ſah, gelandet. Alles, was er bisher 
gelitten, die vereitelten Hoffnungen ſeines Le— 
bens, Conradin's ſchrecklicher Tod, Itha's Treu- 
loſigkeit, die Ungewißheit, in welchem Winkel 
der Erde, und in welchen Umſtänden ſie viel— 
leicht ihr Daſeyn geendet, oder noch unter in— 
neren Qualen fortſchleppe, alles regte ſein 
Herz auf, und machte es jedem Troſt unzu— 
gänglich. 

Aleſſandro ſtand neben ihm, wie an jenem 
längſt verfloßnen Abend, mit geſenktem Haupt, 
die Arme über der Bruſt verſchränkt, ein Bild 
ſtiller Faſſung. In ſeinem Innern hatte be— 
reits der Sturm des erſten Schmerzens ausge— 
tobt, er hatte ſchon gelernt, in Frömmigkeit 
und Pflichtübung einen lindernden Balſam zu 
finden, und Beatricens Bild, in Liebe und un— 
verbrüchlicher Treu verklärt, ſtand vor ſeinem 
Blicke; er wußte, daß auch in ihrer Seele Frie— 
den geworden war, und ein ſchöneres Jenſeits 
beyde erwarte, wo der hier unterbrochne Bund 
in himmliſcher Seligkeit fortdauern werde. Ru— 
hig blickte er auf ſeinen Freund, und in die 
trübe Meeresgegend hinaus; nur in dem Au— 
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genblicke, wo der Fiſchernachen landete, der Fa— 
ckelglanz am dunkeln Ufer irrte, da dachte er 
jener Nacht, wo er zu Beatricen hinüberge— 
eilt war, und am Gartengitter aus ihrem 
Munde das erſte Geſtändniß ihrer Liebe ver— 
nommen hatte. Ein tiefer Seufzer hob ſei— 
ne Bruſt, und ſein großes dunkles Auge 
ſchwoll von einer Thräne wehmüthiger Erin— 
nerung, durch die er nieder auf den unglück— 
lichen Freund blickte. 

Fra Bartolomeo hatte den Jünglingen 
gute Nacht geſagt. Seine Vergangenheit, 
fo trübe fie geweſen, lag längſt hinter ihm 
in düſtre Unbeſtimmtheit verſenkt, feine Rech— 
nung mit der Welt war geſchloſſen. Jetzt 
lebte er nur ſeiner Pflicht, und dieſe rief ihn 
zur früheren Ruhe, um morgen mit dem an— 
brechenden Tage wieder in den Hütten der 
Armuth zu erſcheinen. Er faßte das Schloß 
ſeiner Zelle, ein Licht in ſeiner Hand warf 
einen unſichern Schein auf die düſtern Mau— 
ern. Noch einmahl wandte er ſich nach den 
beyden Freunden um. Da ſtanden und ſaßen 
ſie vor ihm in derſelben Stellung wie da— 
mahls, damahls in allem Schimmer hoff— 
nungsvoller Jugend und weltlicher Pracht; 
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jetzt im Mönchsgewande, die Capuzen tief 
über die blühenden Häupter gezogen, die 
einſt vollen Züge verfallen, das Feuer der 
Augen unter vielen Thränen verlöſcht. Er 
ſah es, ſeufzte tief, bethete für die Unglück⸗ 
lichen in ſeinem Herzen, und trat in ſeine 
Zelle. 


Sie war es dennoch. 
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Sie war es dennoch. 
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Das Feuerwerk war zu Ende. Dichte Rauch- 
wolken verhüllten den Schauplatz flüchtiger Freu— 
den; die Bedienten ſchrien, die Kutſcher ant- 
worteten mit wildem Rufen, die Reiter ſpreng- 
ten herum, die Fußgänger flohen erſchrocken von 
einer Seite zur andern, und die Pechfackeln, 
die dieſe nächtliche Scene erhellten, vermehr— 
ten noch die Verwirrung durch die täuſchen- 
de Beleuchtung in der Finſterniß des Wal— 
des. Auf einmaͤhl erſchallte ein klägliches Ge— 
ſchrey. Eine Caroſſe mit drey Damen hatte das 
Rad verloren, und lag auf der Seite. Die 
ſcheuen Pferde bäumten ſich, und drohten den 
Wagen fort zu ſchleppen. Alles floh erſchreckt 
aus einander; da ſprengte ein junger Mann zu 
Pferde hinzu, faßte die ſteigenden Roſſe kräftig 
beym Zügel, daß fie ſtanden, ſprang dann lab, 
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und eilte an den Wagen, um den Damen zu 
helfen. Ein junges ſchoͤnes Mädchen warf ſich 
leicht und behend in Sellings Arme (fo hieß der 
junge Mann); er umfaßte die liebliche Bürde 
mit Luſt, und trug ſie zum nächſten Raſenpla— 
tze. Indeſſen hatte man einer bejahrten Frau 
aus dem Wagen geholfen; und wie Selling zu— 
rück kam, erhob ſich eben das dritte Frauenzim— 
mer, das zu unterſt gelegen, und ſich während 
der ganzen lärmenden Scene ſtill verhalten hat— 
te, um gleichfalls auszuſteigen. Es war eine 
ſchlanke zarte Geſtalt; mit gelaſſenem Wefen 
verbath ſie alle weitere Hülfe, und nahm bloß 
Sellings Arm, um über den Tritt herab zu ſtei— 
gen. Sobald ſie aus dem Gedränge heraus war, 
dankte ſie ihm mit einer ſehr ſanften Stimme 
und wenigen Worten, die aber aus einer beweg— 
ten Seele zu kommen ſchienen, und ging dann 
zu ihren Begleiterinnen, die ſich noch immer 
ſehr laut über ihren Unfall unterhielten, und die 
Aufmerkſamkeit der Menge auf ſich zogen. Als 
Selling zu ihnen trat, ergoſſen ſich die ältliche 
Frau und das andere Mädchen in lauten Dank 
und Lobſprüchen feines Muthes, feiner Gefällig— 
keit, und er hörte eine ſo zierliche Sprache, ſo 
gewählte Ausdrücke, daß ſein Ohr bezaubert 
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wurde; noch mehr aber wurde es fein Auge, 
als der Schein einer vorbey eilenden Fackel die 
Geſtalten beleuchtete, und er nun ein ſehr ſchönes 
Mädchen und eine Frau ſah, die Trotz ihrer Jah— 
re noch Anſprüche hätte machen können. Er war 
königlich über ſein Abentheuer vergnügt; und 
da es unmöglich war, den Wagen heute zu brau— 
chen, ſo wurde beſchloſſen, zu Fuße nach Hauſe 
zu gehen. Die Damen wohnten nicht weit weg. 
Selling wurde um ſeine Begleitung erſucht, da 
der Bediente bey dem gebrochenen Wagen zu— 
rück bleiben mußte. Er both zufrieden der ält— 
lichen Frau den Arm; das ſchöne Mädchen häng⸗ 
te ſich auf der andern Seite an ihn, das zweyte 
Frauenzimmer folgte ſchweigend nach, und ſo 
ging man durch den dunkeln Wald dem Rückwe⸗— 
ge zu. Der Mond trat jetzt aus den Wolken 
hervor, und beleuchtete die ſtille ſchöne Gegend — 
des Mädchens weiche Hand lag an Sellings Bruſt; 
ihr Auge ſtrahlte, wenn er mit ihr ſprach, ihm 
freundlich entgegen. Dieſe Nähe, dieſe uner— 
wartete Bekanntſchaft — die ſchöne warme Som: 
mernacht — die Ruhe in der Aue um ſie her, 
alles ſtimmte Sellings Gemüth zu ſeltner Reiz— 
barkeit. Als man vor dem Hauſe angekommen 
war, wollte er Abſchied nehmen; man nöthig— 
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te ihn einzutreten, und den Abend bey den Ge: 


retteten fürlieb zu nehmen. — Der junge Mann 
ließ ſich nicht zwey Mahl bitten; er folgte den 
Damen in einen geſchmackvollen Salon. Durch 
offene hohe Glasthüren drang balſamiſcher Blu— 
menduft aus dem Garten und ſanftes Monden— 
licht in das Gemach, und alle Sinne ſchwelgten 
in ſüßen Genüſſen. Ein Bedienter brachte Lich— 
ter; man ſetzte ſich. Das blaſſe Madchen ent— 
fernte ſich auf ein paar Worte, die ihr die alt: 
liche Frau in's Ohr flüſterte; und nun fing man 
an, ſich gegenſeitig um Stand und Nahmen zu 
erkundigen. Selling erfuhr, daß er ſich im Haus 
ſe der Witwe eines angeſehenen Beamten be— 
finde; Louiſe, das blühende Mädchen, war ihre 
Tochter, die andere, Amalie, ihre Nichte. Die 
Damen ihrerſeits vernahmen, daß Selling der 
einzige Sohn eines reichen Banquiers ſey, daß 
er Reiſen gemacht, und vor einigen Wochen 
zurück gekommen ſey, um die Geſchäfte ſeines 
Vaters zu übernehmen, der während ſeiner Ab— 
weſenheit geſtorben war. So unterhielt ſich die 
Geſellſchaft ein Stündchen ſehr angenehm. Die 
Nichte Amalie ging ab und zu, und ſchien die 
Sorge der Wirthſchaft auf ſich zu haben. End— 
lich wurde ein niedliches Souper ſervirt. Louiſe 
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machte mit reizender Geſchäftigkeit die Wir- 
thinn; Amalie ſprach wenig. Die alte Frau 
ließ die beyden andern lachen und plaudern, und 
Selling erſchrack ernſtlich, als die Wanduhr Mit⸗ 
ternacht ſchlug und ihn zum Aufbruche mahnte. 
Er entſchuldigte den unartig langen Beſuch, ward 
gebethen, ihn zu wiederhohlen, und kam entzückt 
über den köſtlichen Abend nach Hauſe. 

Am folgenden Tage hatte er nichts Angele— 
generes zu thun, als ſich bey ſeinen Bekannten 
um die Witwe von Fernburg zu erkundigen. Er 
hörte, was er theils wußte, theils vermuthete. 
Frau von Fernburg hatte bey Lebzeiten ihres 
Mannes ein großes Haus, viel Aufſehen, viel 
Aufwand gemacht, und, als nach ihres Mannes 
Tode Einſchränkungen nöthig geweſen waren, 
ſich aus der großen Welt, in der ſie nicht mehr 
glänzen konnte, zurück gezogen. Hier, ſagte 
man, warte fie nun, bis die aufblühende be⸗ 
deutende Schönheit ihrer Tochter ihr einſt ei— 
nen reichen Eidam und Gelegenheit verſchaffen 
würde, auf's Neue in den glänzenden Zirkeln 
eine Rolle zu ſpielen. Selling glaubte von dem 
allen, was er wollte, und ging, ſobald es der 
Wohlſtand erlaubte, wieder hin. 

Er ward mit Feinheit und Freude aufgenom⸗ 
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men. Es war Abend — und Geſellſchaft da. Ein 
paar Spieltiſche ordneten ſich in dem Garten; 
die jungen Leute ſchwärmten in den Alleen her— 
um. Endlich, als es fpater wurde, brachte man 
die Tiſche in den Salon; Louiſe ſetzte ſich zum 
Pianoforte und bezauberte die Geſellſchaft, am 
meiſten aber Sellings Auge und Herz, durch ihr 
Spiel und ihren reizenden Geſang. 

»Solcher Abende gab es nun immer mehr. 
Nach und nach wurde Selling einheimiſch im 
Haufe; man fing an, ihn nicht als einen Frem— 
den, ſondern als einen Freund, einen Verwand— 
ten zu behandeln. Mutter und Tochter ließen 
ſich von ihm begleiten, wenn ſie ausgingen oder 
fuhren; dann ſaß die Mutter an ‚feiner Seite, 
Louiſe in der Mitte, zur Hälfte auf ihrem, zur 
Hälfte auf Sellings Schooße. So erſchienen ſie 
im Prater, auf Promenaden, beym Luſthauſe — 
überall, wo die ſchöne Welt ſich verſammelte, 
und Louiſe nicht fehlen wollte. Sechs Wochen, 
zwey Monathe vergingen in ſüßem Taumel. 
Selling war ſehr verliebt, Louiſe ſing an zart: 
lich zu werden; die Mutter betrug ſich fein und 
eigen. Eins nur ſiel ihm, Trotz des angenehmen 
Rauſches, in dem man ihn erhielt, auf — die 
Offentlichkeit, die man dem Verhältniſſe mit ihm 


89 
geben zu wollen ſchien. Es beleidigte ſein Zart— 
gefühl; er vermißte mitten in ſeinen Freuden 
den reizenden Schleyer des Geheimniſſes, die 
Würde der Empfindung, die ſich dem fremden 
Auge gern entzieht, und er fing an, ernſthaft 
über ſeine Gegenwart und Zukunft nachzuden— 
ken. Der Gedanke, Louiſen ſeine Hand zu bie— 
then, ſein Wohl und Weh mit ihr zu theilen, 
hatte ſehr viel Reiz für ihn; aber er wollte 
nicht unbeſonnen handeln, er wollte wiſſen, ob 
die, mit der er ſich unauflöslich verbinden ſoll— 
te, auch die Eigenſchaften beſäße, die ihn glück— 
lich machen könnten, ob ſie ſanft, häuslich, 
ſchöner Gefühle, einer prunkloſen Entſagung 
bey wichtigen Vorfällen fähig ſey. Er fing an, 
Louiſen zu beobachten und auf kleine Proben zu 
ſtellen, und er erfuhr, was er wünſchte; denn 
man fühlte, was er wiſſen wollte. Louiſe war 
ein Muſter von allen Tugenden; ſie beſorgte das 
Haus weſen, fie machte ſich allen Putz, alle Klei— 
der ſelbſt, ſie ordnete ihre Haare, ſie pflegte ih— 
rer zuweilen kränkelnden Mutter mit unbeſchreib— 
licher Liebe, ſie vergaß Unterhaltung, Putz, Ge— 
ſellſchaft — alles, wenn es darauf ankam, einer 
Freundinn einen Dienſt zu leiſten — u. ſ. w. — 
kurz, was er nur immer hörte, beſtätigte ſeine 
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Wünſche, und doch war immer etwas in feinem 
Innern, was, Trotz aller Verſicherungen und 
kleinen Proben, leiſe Zweifel aufwarf. 

In der lebhaften Befchaftigung mit Louiſen 
war ihre Couſine Amalie ganz überſehen wor— 
den; er wußte nichts von ihr, als daß fie ein 
hübſches, ſtilles Mädchen ſey. Sie erſchien ſel— 
ten, wenn Geſellſchaft da war, begleitete ihre 
Verwandten nicht, wenn ſie ausgingen, miſch— 
te ſich beynahe in kein Geſpräch, ward nie mit— 
gebethen, wenn ihre Tante und Louiſe eingela— 
den waren; kurz, fie ſpielte eine äußerſt unter— 
geordnete Rolle. Im Anfange war das Selling 
aufgefallen; er hatte darnach gefragt. Sie iſt 
nicht gern unter vielen Menſchen — ſie liebt 
keine Geſellſchaft, kein Spiel, keinen Putz — 
man kann dem ſonderbaren Mädchen keinen grö— 
ßern Gefallen thun, als wenn man ſie in der 
Einſamkeit läßt. — Das waren die Antwor— 
ten, die er erhielt. Endlich hörte er auf zu fra⸗ 
gen — und ließ die Sache gehen. Eines Abends, 
als er ſeinen Poſttag ſchneller als ſonſt geendet 
hatte, und früher als gewöhnlich zu Louiſen 
kam, fand er ſie und die Mutter nicht zu Hau— 
ſe; ſie hatten eine kranke Freundinn beſucht. 
Amalie ſaß allein im Wohnzimmer und nähte. 
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Sie empfing den Kommenden ſehr artig; er rück- 
te fich einen Stuhl, und fing für die lange Weile 
an mit ihr zu plaudern, obſchon er ſich wenig 
von dieſer Unterhaltung verſprach. Um Stoff 
zum Geſpräche zu finden, lobte er ihre Arbeit; 
es war ein ſehr elegantes Kleid. Für meine 
Couſine, antwortete Amalie. Selling war ver— 
wundert, und das Geſpräch ging eine Weile 
ſchläfrig fort. Nach und nach fuͤhlte er ſich in 
eine ſehr anziehende Unterhaltung verwickelt; 
die Rede kam auf die neueſten Producte der be— 
ſten Schriftſteller. Amalie kannte ſie alle; ſie 
hatte fie nicht allein geleſen, fie hatte fie durch— 
dacht und empfunden. Selling war erſtaunt, ſo 
viel Richtigkeit des Urtheils, ſo viel tiefes Ge— 
fühl bey ſo vieler Beſcheidenheit zu finden. Die 
Stunde, bis Louiſe kam, verſchwand wie ein 
Augenblick; und als er endlich mit dieſer und 
der Mutter allein war, konnte er nicht aufhö— 
ren, ihnen von ſeiner überraſchung und Freude 
über Amaliens hohe Bildung zu ſprechen. 

Man ſtimmte kalt und oberflächlich ein — 
ſchien ein wenig verſtimmt, und brach das Ge— 
ſpräch ab. Auch Selling vergaß bald über Loui— 
ſens Schönheit Amaliens Verſtand, und die 
Sachen blieben, wie ſie waren. 
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Einige Tage darnach, an einem ſchönen 
Herbſtabende, hohlte er die Damen in ſeinem 
Wagen ab, um in den Prater zu fahren. 

Man ſetzte ſich unter den Bäumen nieder. 
Die Luft wurde kühl; Louiſe hatte ihren Shawl 
zu Haufe gelaſſen. Selling fprang in den Wa— 
gen und jagte fort, um ihn zu hohlen. Vor dem 
Hauſe ſtieg er ab und ging durch den Hof auf 
den offenen Salon zu. Niemand ſah und hörte 
ihn; da drangen aus dem Saale liebliche Töne 
in ſein Ohr — er ſtand, es wurde das Forte— 

piano geſpielt, aber mit ſo viel Fertigkeit und 
Ausdruck, daß er ſich geſtehen mußte, Louiſe 
könnte zwar künſtlicher, aber gewiß nicht ſchöner 
ſpielen. Nun erhob ſich eine ſanfte Contrealt— 
Stimme, und ſang leiſe und ſchmelzend ein Lied, 
deſſen Melodie und Worte Selling tief beweg— 
ten — er war ganz Ohr, ganz Gefühl. Als die 
Töne verklungen hatten, trat er näher; und jetzt 
ſah er im Dämmerlichte des ſcheidenden Tages, 
das, ſich mit dem Mondesſtrahle vermählend, den 
Saal ſeltſam beleuchtete, Amalien am Piano— 
forte ſitzen. Ihr Auge, voll Thränen, war zum 
Himmel gerichtet, und der Mond ſpiegelte ſich 
darin; ihre Finger glitten über die Taſten und 
ſchienen den Nachhall deſſen auszudrücken, was 
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in ihrer Seele vorging Eine Weile betrachtete 
ſie Selling unverwandt; er fand, daß ihre Zü— 
ge eine Zartheit und Bedeutung hatten, die ſie 
höchſt anziehend machten, ohne ſchön zu ſeyn, 
er fand ihren Wuchs, ihre Haltung anmuthig, 
und konnte nicht begreifen, wie er das alles bis 
jetzt noch nicht bemerkt hatte. Endlich trat er 
leiſe zurück, machte ein kleines Geräuſch, als 
ob er erſt jetzt käme, und Amalie fuhr haſtig 
vom Stuhle auf, und ging ihm mit ſichtbarer 
Verlegenheit entgegen. Selling fühlte ſich eben- 
falls ein wenig betroffen, und beſtellte ziemlich 
ungeſchickt ſeinen Auftrag; ſie ging und brachte 
den Shawl. Als er ihn in der Hand hatte und 
gehen ſollte, blieb er noch ſtehen und ſah Ama— 
lien lächelnd und bedeutend an. Sie heftete ihr 
Auge freundlich auf ihn und ſchien zu erwarten, 
was er noch zu fagen hätte. — Endlich hob er 
an: Ich weiß nicht, wie ich's anfangen ſoll, 
um Ihnen zu ſagen, daß ich recht unartig war, 
daß es mich aber nicht im geringſten reu't. 
Amalie ſchien verwundert. »Ich habe gehorcht, 
ich habe etwas ganz Himmliſches gehört.« Eine 
zarte Röthe überzog Amaliens Geſicht: Das 
war nicht ſchön von Ihnen, Herr von Selling! 
— »Das kann wohl ſeyn, auch will ich Sie gern 
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dafür um Verzeihung bitten; aber es freuet 
mich, daß ich es gethan habe, denn nun weiß 
ich, was ich laͤngſt vermuthet hatte, daß Sie 
unendlich mehr find, als Sie ſcheinen.« Und nun 
fuhr er fort mit herzlicher Freude und jener Ar— 
tigkeit, die nicht Weltton, ſondern Wirkung 
eines guten Herzens iſt, ihr eine Menge ver— 
bindlicher Dinge zu ſagen, und bemerkte erſt 
nach einer Weile, daß Amaliens Hand, die er 
immer in der ſeinigen hielt, leiſe zitterte, und 
ihr ganzes Weſen tief bewegt ſchien. Sie ant⸗ 
wortete ängſtlich, kurz, und trieb ihn fort zu 
gehen, weil die Couſine auf ihn warten würde. 
Er gehorchte endlich, nachdem er ihr die Hand 
noch ein Mahl recht herzlich geküßt und gedrückt 
hatte, und kehrte in den Prater zurück. Man 
wunderte ſich über ſeine lange Abweſenheit; — 
er erzählte, was ihm begegnet war, und die 
Geſichter wurden merklich länger als vorher. 
Louiſe klagte über einen rheumatiſchen Schmerz, 
den ihr die kalte Abendluft zugezogen hatte; 
die Mutter war nachdenkend, Selling ſtiller 
als gewöhnlich und mit ſeinen Gedanken be— 
ſchäftigt. Man kehrte bald nach Hauſe; und 
Amalie war ſeit dieſem Vorfalle noch weni— 
ger ſichtbar als ſonſt. | 
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Das arme Madchen trug ſeit demerſten Au— 
genblicke, wo ihr Selling in männlichem Mu— 
the, als Helfer und Retter, ſo ſchön erſchienen 
war, die verborgene Wunde in ihrer ſtillen Bruſt. 
Seine angenehme Geſtalt, ſein gebildeter Ver— 
ſtand, noch mehr aber die unverkennbare Herzens— 
güte, die aus jedem ſeiner Züge, ſeiner Worte 
hervor leuchtete, hatten alle Tiefen ihrer Seele 
harmoniſch bewegt, und ſie fühlte mit brennen— 
dem Schmerz, daß ſie mit dieſem Manne un— 
ausſprechlich glücklich ſeyn würde. Aber dieſer 
Mann war für ſie verloren. Daß er ihre Cou— 
ſine liebte, war ihr ausgemacht, und wenn ſie 
auch zuweilen daran hätte zweifeln können, ſo 
ſorgte Louiſe durch ein ſicheres übermüthiges Be 
tragen dafür, ihn in den Augen der armen Ama— 
lie für ihren Verlobten, für ihren künftigen Ge— 
mahl gelten zu machen. Was ihre Trauer ver— 
mehrte, war die Wahrſcheinlichkeit, ja die Über— 
zeugung, daß Selling ſich in ſeiner Vorſtellung 
von Louiſen täuſchte, und das Glück nicht in 
ihren Armen finden würde, das ſein argloſes 
Herz ſich zu verſprechen ſchien. Tauſend Plane, 
ihm die Augen zu öffnen, ihn zu warnen, ob: 
ne ſich zu verrathen, waren ſchon in Amaliens 
Geiſte entſtanden, und wieder in Nichts zuſam— 
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men geſunken; fie. ſah mit Schmerz, daß fie 
hier nichts thun könne, und trug alſo dieſes Lei⸗ 
den, wie ſo viele andere in dieſem Hauſe, mit 
Gelaſſenheit und Ergebung. Schon fing ſie an, 
in dieſem Gedanken eine Art von wehmüthiger 
Ruhe zu finden, als die Scene am Clavier und 
Sellings herzlicher Antheil an ihr alle mit Mus 
he beſchwichtigten Gefühle aufregten und einen 
Sturm in dieſer zerriſſenen Bruſt entzündeten, 
den verwachte Nächte und tauſend Thränen 
nicht zu ſtillen vermochten. 

Selling ahnete nichts von dem Unheile, 
das er angeſtellt hatte; er betrachtete Amalien 
bloß mit erhöhetem Intereſſe, und fing an, kleine 
Vergleichungen zwiſchen ihr und Louiſe anzu— 
ſtellen, die nicht immer zum Vortheile der letz- 
teren ausfielen. Bald darauf erſchien dieſe in 
einem beſonders geſchmackvollen Anzuge; man 
ſprach darüber, man lobte Stoff und Form. Sie 
hat das Kleid ſelbſt gemacht, ſagte die Mutter; 
die Lobſprüche verdoppelten ſich. Selling be— 
trachtete es genauer, es war ihm, als hätte er 
den Stoff ſchon ſonſt wo geſehen; auf einmahl 
erinnerte er ſich, daß es dasſelbe Kleid war, an 
dem er Amalien vor mehreren Tagen hatte ar— 
beiten ſehen. Dieſe kleine Falſchheit verdroß ihn; 
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er war den ganzen Abend verſtimmt, und ſein 
Auge ſchärfte ſich, um allerley zu bemerken, 
was ihm vorher entgangen war. Er glaubte hier 
Prätenſionen, dort Abſichten, mitunter einen 
ziemlichen Antheil von Eitelkeit und Gefallſucht 
zu entdecken; ſein Herz wurde nach und nach 
kühler, und in eben dem Maße verſtärkte ſich 
ſein Beobachtungsgeiſt und ſein Antheil an Ama— 
lien. Seit zwey Tagen vermißte er ſie ganz. 
Gewohnt, ſie zuweilen gar nicht zu erblicken, 
fief es ihm erſt am zweyten Abende beſtimmt auf, 
und er fragte um ſie. O das arme Mädchen! 
fingen Frau von Fernburg und Louiſe zu gleicher 
Zeit an, und legten fo viel Theil nahme, als fie 
konnten, in die gleichgültigen Mienen. Selling 
war ſchon erſchrocken, ehe fie weiter redeten. — 
Was iſt es? rief er haſtig: Was iſt ihr ge— 
ſchehen? »Sie hatte geſtern etwas aus der Vor— 
rathskammer im obern Stockwerke zu hohlen, 
der Pack war ein wenig groß und ſchwer, ſie 
konnte die Stuffen nicht wohl ſehen, und ſtürz— 
te die Treppe herab.« — Sie hat keinen bedeu— 
tenden Schaden genommen, fiel die Mutter 
ſchnell ein, nur den einen Fuß ein wenig be— 
ſchädigt; der Vorſicht wegen ließ ich fie 15 
nicht aufſtehen. 


Kleine Erzähl. V. Th. G 
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Selling war wirklich betroffen und bewegt; 
er zeigte ſeine Theilnahme unverhohlen. Mut— 
ter und Tochter ergoffen ſich in prunkvollen Lo: 
beserhebungen des guten ſanften Mädchens, 
das fo dienſtfertig, fo gefällig wäre; aber fon: 
derbar! alle dieſe zierlichen Worte ließen Sel— 
ling kalt, er dachte und empfand nichts dabey, 
er ſah nur die arme Amalie mit dem ſchweren 
Bündel die ſteile Bodentreppe herab ſtürzen, 
und dieß Bild vermiſchte ſich wunderbar mit 
dem der Clavierſpielerinn im Mondſcheine. Er 
fing an, ihr wahres Verhältniß in dieſem Hauſe 
zu ahnen; das Schickſal einer armen Waiſe im 
Hauſe reicher Verwandten, und inniges Mit— 
leid und warmer Wunſch, ihr zu helfen, geſell— 
ten ſich zu den Empfindungen, die ihn ohnedieß 
bewegt hatten. Er both ſich an, ſeinen Wund— 
arzt, einen der berühmteſten in Wien, heraus 
zu ſchicken; man nahm es mit herzlicher Dank— 
barkeit, wie man ſagte, an. Selling kürzte ſei⸗ 
nen Beſuch ab, um ſogleich nach dem Arzte zu 
ſenden. Das fand man überflüſſig. Selling 
ſchien es nicht ſo; er ging. In zwey Stunden 
waren der Arzt und Sellings Bedienter da, um 
ihm die Nachricht vom Ausſpruche desſelben zu 
binterbringen. Am andern Morgen ſchickte er, 
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ſich nach Amaliens Befinden erkundigen zu 
laſſen; die Antwort war ganz befriedigend. Um 
zwölf Uhr kam er ſelbſt und hörte, mit einiger 
Laune, daß man das Ganze höchſt unbedeutend 
und des vielen Aufſehens gar nicht werth fand. 
Er wurde verſtimmt und ſtille; Louiſe ſchmoll— 
te, die Mutter ſchwieg — er ging frü üher als 
IRRE fort. 

In ein paar Tagen erſchien Amalie wieder. 
Selling zeigte ihr ſeine lebhafte Freude dar- 
über; er zog ſie immer in's Geſpräch, er er: 
kundigte ſich nach allen Kleinigkeiten, nach allen 
Umftänden ihres Unfalls, und achtete nicht viel 
darauf, daß Louiſe und die Mutter übel ge: 
launt ſchienen. Nun gab es eine Menge Auf⸗ 
träge für Amalien, die fie auf längere oder kür⸗ 
zere Zeit entfernten, und man ſchien es nicht 
zu bemerken, daß ihr das viele Gehen noch be— 
ſchwerlich war. Das dünkte Selling doch hart; 
er ſprang ein paar Mahl auf, um das Gefor— 
derte zu bringen, und Amalien einen Gang zu 
erſparen. — Ein dankbarer Blick des guten Mäd⸗ 
chens war ihm ſüßer Lohn; aber bald erhielt 
fie ein Gefchäft, das fie für den ganzen Abend 
außer dem Zimmer hielt, und Sei tab fie 
heute nicht wieder. | 

G 2 
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Den andern Tag war Louiſens Geburtstag. 
Er wurde, wie alle Feſte dieſes Hauſes, in ziem- 
lich zahlreicher Geſellſchaft gefeyert. Dieß Mahl 
war, der ſchönen Witterung wegen, ein zierli⸗ 
ches Frühſtück im Garten angeordnet. Die Gäfte 
waren ſehr geputzt, ſehr fröhlich, wenigſtens 
ſehr laut; Louiſe ſchimmerte als die Königinn 
des Tages vor allen übrigen. Amalie hatte vie⸗ 
le Geſchäfte, und mußte oft vom Hauſe in den 
Garten, vom Garten wieder in's Haus; und 
Louiſe konnte Trotz des zauberiſchen Reizes, der 
ſie heute umfloß, Sellings Aufmerkſamkeit nicht 
ſo ſehr feſſeln, daß er nicht Sinn für Amaliens 
Lage gehabt hätte. Er ſah und bewunderte die 
Gelaſfenheit, mit der fie alles that, die Über: 
windung, mit der ſie ihre Schmerzen dem Aus 
ge der Geſellſchaft entzog. Ihm entgingen ſie 
nicht, er überhob fie, wo er konnte; doch Louis 
ſe ſuchte ihn unabläſſig zu beſchäftigen, und ſo 
überſah er es einmahl, daß Frau von Fernburg 
ſie in's Haus geſchickt hatte, um eine ſeltene 
ausläͤndiſche Blume, Sellings Angebinde für 
Louiſe, zu hohlen, die fie der Geſellſchaft zei— 
gen wollte. Als er ſich nach ihr umſah, kam ſie 
eben die Stufen herab; er ſah die Anſtrengung, 
die ihr das Treppenſteigen mit dem ſchweren 
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Blumentopf koſtete, und er ſprang ſchnell hinzu, 
um ſie zu unterſtützen. Mit ſtarkem Arme um— 
faßte er ſie, nahm ihr den Blumentopf aus der 
Hand, und leitete ſie langſam die Stufen ber: 
unter. Sie ſah ihn an; — überraſchung, Dank⸗ 
barkeit und noch etwas Süßeres ſprachen aus 
ihrem Blicke. O wie danke ich Ihnen! ſagte 
ſie leiſe, indem eine glühende Röthe ihr Geſicht 
überzog. Der Blick drang tief in Sellings Herz; 
er konnte ſich nicht enthalten, das ſanfte leiden— 
de Mädchen im Gehen näher an ſeine Bruſt zu 
drücken, er fühlte, daß ſie bebte, ohne ſich ſei— 
nem Arme zu entziehen. Als ſie bey der Geſell— 
ſchaft waren, brachte er ihr einen Stuhl, und 
ſagte ſo laut, daß es Frau von Fernburg wohl 
hören konnte: Jetzt, Fräulein Amalie, bitte ich, 
bleiben Sie ſitzen, und ſchonen Sie ſich, und 
wenn Sie etwas zu beſtellen haben, ſo rufen 
Sie einen von uns! Es wird ſich jeder ein Ver⸗ 
gnügen daraus machen, Ihnen einen ſo kleinen 
Dienſt zu erweiſen. Die Tante biß ſich in die 
Lippen, Louiſe ſchoß einen wüthenden Blick auf 
Amalie und Selling: aber ſie ſpielte die Unbe⸗ 
fangene, zog ein paar Mädchen auf die Seite, 
und ſchlug ein geſellſchaftliches Spiel vor. Als 
les ergriff den Vorſchlag, man ſtand auf; und 
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Amalie erſah dieſen Zeitpunct, um ſich unbe— 
merkt zurück zu ziehen. Aber Sellings Auge 
hatte ſie nicht verlaſſen; er trat zu ihr, wie ſie 
aufſtand, both ihr den Arm, und führte ſie in 
das Haus. Sie ſah ihn an, eine Thräne ſchwoll 
in ihrem Auge; er ergriff ihre Hand, und drück— 
te ſie an ſein Herz. Sie zitterte ſehr merklich. 
Selling, der dieſes für Folge ihres letzten Zu— 
falls hielt, umfaßte ſie, ſobald ſie den Salon 
erreicht hatten, wo ſie niemand ſehen konnte, 
und trug ſie mit frohem Gefühle, aber mit 
größter Ehrerbiethung, in das nächſte Cabinett, 
wo er ſie ſchonend auf den Sopha ſetzte. Ama— 
lie vermochte nicht zu ſprechen, — ſie ſtreckte 
die Hand nach ihm aus; er ergriff ſie gerührt, 
und drückte ſie an ſeine Lippen. Ein Strahl der 
reinſten Liebe brach aus Amaliens Blicken hervor, 
und ein Thränenſtrom folgte dem Blicke. Gu— 
tes, treffliches Mädchen! rief Selling: Glau— 
ben Sie mir, daß ich Ihr Schickſal kenne und 
fühle; aber glauben Sie mir auch, fuhr er fort, 
— indem er Amaliens Hand in der ſeinigen wie 
zum Schwur erhob, und ſeine Stimme wurde 
feyerlich und bewegt — daß ich alles anwenden 
werde, was in meiner Macht ſteht, um es zu 
erleichtern. Amalie hatte ihm im Anfange ſeiner 
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Rede die Hand heftig gedrückt; jetzt zog fie fie 
zurück. Ihre Thränen verdoppelten ſich. Ich 
danke Ihnen, Herr von Selling, ſagte ſie ab— 
gebrochen und leiſe: Ich fühle ganz den Edel— 
muth ihres Betragens — aber jetzt — bitte 
ich — verlaſſen Sie mich — ich bitte Sie, 
ſetzte ſie dringender hinzu, und die Thränen er— 
ſtickten ihre Stimme. Selling war betroffen 
— er wollte antworten — ſie verhüllte das Ge— 
ſicht in ihr Tuch, und winkte ihm mit der Hand, 
ſich zu entfernen; er gehorchte endlich zögernd, 
und kehrte verwirrt und tief bewegt in den Gar⸗ 
ten zurück. 

Amaliens Empfindungen waren in dieſem 
Augenblicke ſehr peinlich. Hingeriſſen von ihrem 
eigenen Gefühle, tief gerührt von Sellings zärt— 
licher Aufmerkſamkeit, hatte ſie ſich dem Zuge 
ihres Herzens überlaſſen, hatte ihr Innerſtes 
vor ihm enthüllt, und fand nun, ſtatt eines 
dem ihrigen antwortenden Gefühles, nichts als 
Mitleid und Edelmuth in ſeinem Betragen. 
Scham, beleidigter Stolz, gekränkte Liebe wühl⸗ 
ten in ihrer Bruſt; ſie hätte fliehen, ſie hätte 
ſich vor ihm auf ewig verbergen mögen. Es war 
ihr unmöglich, den Anblick eines Mannes zu 
ertragen, gegen den ſie ihre heiligſten Gefühle 
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verrathen hatte, und der nichts als Mitleid für 
fie empfand. Sie irrte. Selling liebte fie wirk— 
lich; aber dieſe reine, beſſere Liebe war ſo ganz 
von dem verſchieden, was er für Louiſen gefühlt 
hatte, daß er ſelbſt dieß Gefühl verkannte, daß 
er keine Ahnung hatte, wie viel ihm Amalie 
ſey, bis ein Zufall die verborgene Gluth zur 
hellen Flamme auffachte. 

Schon lange hatte Amalie ihre Verhältniſſe— 
in dem Hauſe ihrer Tante mit Unwillen und tie— 
fem Kummer getragen; und der Entſchluß, eine 
Familie zu verlaſſen, in der man ſie nach dem 
Tode ihrer Mutter als Tochter aufzunehmen ver— 
ſprochen hatte, und in der ſie ſich nicht viel 
beſſer wie eine Magd behandelt fand, war längſt 
feſt und unerſchütterlich in ihrer Seele. Es ko— 
ſtete fie keine Überwindung, und fie fühlte Kraft 
genug in ſich, ſich ihr Brot durch Unterricht 
oder Handarbeit ehrenvoll und unabhängig zu 
erwerben; aber theils hatte ſich noch keine ſchick— 
liche Gelegenheit dieſer Art gefunden, theils 
hatte es ihr ihr Vormund, ein würdiger Mann, 
zur Pflicht gemacht, das Haus ihrer Tante nur 
gegen eine ſehr anſtändige Verſorgung oder ges 
gen eine Freyſtätte in ſeinem Hauſe zu vertaus 
ſchen, Dieſes edelmüthige Anerbiethen anzuneh— 
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men, hielt fie ihr Zartgefühl ab, denn fie kannte 
die beſchränkten Glücks umſtände feiner Familie; 
und ſo verzögerte ſich ihre Entfernung aus dem 
Hauſe ihrer Tante. Als ſie Selling kennen 
gelernt hatte, mochte wohl auch der Wunſch, 
ihn öfters zu ſehen, jenes Verlangen mindern; 
ſie blieb mit wenigerem Widerwillen, aber ſie 
ſtrengte ſich an, die Pflichten, die man ihr auf— 
legte, mit der größten Genauigkeit zu erfüllen 
und mehr zu leiſten, als man forderte, um jede 
kleine Wohlthat, die ihr aus dieſen Händen zur 
drückenden Laſt ward, reichlich zu vergelten. Auf 
einmahl fing die Tante ſelbſt an, von Amaliens 
Entfernung zu reden; ſie ſchien ſie zu wünſchen, 
ſie äußerte ganz offen, daß ſie bey der nahen 
Verheirathung ihrer Tochter ihren eigenen Haus— 
halt aufgeben, ſich zu ihr ziehen, und alſo Ama— 
lien nicht mehr lange behalten könne. Sie 
drang in ſie, ſich um eine anſtändige Stelle 
als Geſellſchafterinn oder Gouvernante umzu— 
ſehen, that ſelbſt Schritte hierzu, ſchrieb an 
ihren Vormund; kurz, Amalie fühlte, daß man 
ſie entfernen wollte. Sie errieth die Urſache, 
und ein ſchmeichelndes Gefühl machte fie die un— 
würdige Behandlung ihrer Verwandten zum 
Theile verſchmerzen. So war ihre Lage, als 
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jene Scene im Cabinette vorftel. Von dieſem 
Augenblicke an war ihr Entſchluß beſtimmt. Das 
ſchmerzliche Gefühl, das ſich ihres ganzen We— 
ſens bemächtigt hatte, überwog jede Bedenklich— 
keit; ſie dachte, ſie wünſchte, ſie fühlte nichts 
als das Verlangen, dieß Haus zu verlaſſen, 
und Sellings Blicken nie wieder zu begegnen. 
In dieſem zerrütteten Zuſtande ihres Gemüths 
ſchrieb ſie an ihren Vormund, und beſchwor ihn 
bey allem, was ihm heilig war, ihr die längſt 
verſprochene Freyſtätte in ſeinem Hauſe zu eröff— 
nen. Der Brief trug ſo ſichtbar das Gepräge 
eines zerſtörten Weſens, daß der würdige Mann, 
erſchrocken über die Lage ſeines Mündels, nichts 
anders als die grauſamſte Behandlung, viel 
leicht empörende Scenen vermuthen konnte, und 
ihr alles zuſagte, was ſie bath; zugleich ſchickte 
er ihr eine Anweiſung an einen Freund in Wien, 
der in wenig Tagen von dort nach Prag, wo 
der Vormund lebte, abgehen wollte. Mit ihm 
ſollte Amalie reiſen, und ſo endlich in den Ar— 
men ſeiner Familie die Ruhe und die Liebe fin— 
den, die ihr ihre harten Verwandten verſagten. 
Amalie war ſehr froh, als ſie dieſen Brief er— 
hielt; fie eilte ſogleich zu ihrer Tante, die, ver: 
gnügt, eine gefürchtete Nebenbuhlerinn ihrer 
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Tochter fo ſchnell los zu werden, mit der größ— 
ten Freundlichkeit und ſelbſt mit einiger Deli— 
cateſſe und Freygebigkeit für alle Bedürfniſſe der 
nahen Reiſe ſorgte, welche auf den dritten Tag 
nach Empfang des Briefes beſtimmt war. 
Selling, noch tief bewegt von der letzten 
Unterredung mit Amalien, und feſt entſchloſſen, 
ſeine Verhältniſſe mit Louiſen ganz aufzuheben, 
war den Tag nach jenem Auftritte mit wahrer 
Sehnſucht, fie zu ſehen, in das Fernburg'ſche 
Haus gekommen. Amalie erſchien nicht. Der 
Unfall, der ihr neulich begegnet war, gab ihr 
einen ſchicklichen Vorwand, auf ihrem Zimmer 
zu bleiben, und Sellings Geſellſchaft zu ver- 
meiden. Die Tante war nicht böſe darüber, 
daß Amaliens Fuß, der ſie den Tag über in 
ihren häuslichen Verrichtungen wenig ſtörte, 
immer gegen Abend übler wurde, und ſie in 
ihrem Zimmer hielt. Nur Selling empfand 
ſchmerzlich die Entfernung eines Mädchens, 
das ihm ſeit den letzten Tagen ſo unausſprech— 
lich theuer geworden war. So vergingen ei⸗ 
nige Tage, und Selling mußte ſich zu einer 
kleinen Geſchäftsreiſe entſchließen, die er ſchon 
lange verfchoben hatte. Amalie wußte das, und 
hatte bey ihrem Plane darauf gerechnet. Den 


108 

Tag vor ſeiner Abreiſe hoffte er ſicher, ſie noch 
ein Mahl zu ſehen; — ſie erſchien wieder nicht 
— er drang endlich ganz offenherzig darauf und 
bath Louiſen, ihm bey Amalien die Erlaubniß 
dazu zu erbitten, weil er unmöglich Wien auf 
mehrere Tage verlaſſen könnte, ohne von ihr 
Abſchied genommen zu haben. Louiſe ſtand 
ziemlich unwillig auf und ging hinüber. Amas 
lie war verlegen; ſie konnte es nicht wohl ab— 
ſchlagen, und zitterte vor jeder Zuſammenkunft, 
am meiſten vor einer einſamen. Darum zog ſie 
vor, ihn lieber bey ihren Verwandten zu ſehen, 
und ging mit Louiſen in den Saal. Selling 
eilte ihr entgegen — aber er erſchrack über die 
Bläſſe ihres Geſichtes und über den Ausdruck 
von Kummer, den ihre ganze Geſtalt trug. 
Mit inniger Herzlichkeit fragte er ſie um ihre 
Geſundheit, und betrug ſich ſo offen, ſo un— 
verkennbar zärtlich gegen ſie, daß Louiſe und 
ihre Mutter vor Zorn glühten, und Amalie in 
peinlicher Verlegenheit bald die Sprache der 
wahreſten Liebe, bald den Ton der Sicherheit 
und Vertraulichkeit zu hören glaubte, wozu ihn 
nach ihrer Meinung die unglückliche Kenntniß 
ihres Herzens berechtigte. Dieſe ſtreitenden Em—⸗ 
pfindungen gaben ihr eine gezwungene Haltung 
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gegen ihn, und er bermißte mit Schmerz die 
liebenswürdige Gleichheit ihres vormahligen 
Betragens. Auch er wurde zuletzt ſchüchtern und 
ſtill; denn was Amalie fürchtete, kam nicht in 
ſeine Seele, er hatte keine Vorſtellung von 
dem, was ſie für ihn fühlte, und empfand nur 
mit wahrem Schmerzen, daß ſie ihm Weft 
ſo gut ſey, wie ehemahls. | 
Z3bwey Tage nach feiner Abreife Rn jener 
Brief des Vormundes an, und Amalie bereite⸗ 
te ſich, das Haus ihrer Tante und Selling 
auf immer zu verlaſſen. Trotz aller ihrer Ent— 
ſchließungen koſtete ſie dieſer Schritt weit mehr, 
als ſie gedacht hatte. Sie brachte die Nacht vor 
der Abreiſe ſchlaflos und in Thränen zu; ſie 
dachte an die Möglichkeit eines Mißverſtänd⸗ 
niſſes, und bereuete faſt — jetzt, da es zu ſpät 
war, ihren übereilten Schritt. So fuhr ſie 
endlich ab, und war ſchon lange, in dem Haufe 
ihres Vormundes mit Liebe und Achtung auf: 
genommen worden, als Selling nach Wien zu— 
rück kam, ohne zu ahnen, welche ſchmerzliche 
Veränderung ſich in ſeiner Abweſenheit zuge⸗ 
tragen hatte. 

Sein erſter Weg war zu Frau von Fern— 
burg. Schüchtern, wie wahre Liebe es immer 
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ift, fragte er eine Weile nicht um Amalien; aber 
ſein Auge ſuchte ſie überall. Man ſah ſeine Be— 
wegung, man errieth die Urſache, und fand ein 
boshaftes Vergnügen darin, ſeine Frage zu er— 
warten, und ſich an ſeinem Schrecken zu weiden. 
Sie hatten nicht falſch gerechnet. Er war wirk— 
lich fo betroffen, daß er in den erſten Augen: 
blicken verſtummte — aber die Beſtürzung mach— 
te bald dem Argwohn und ſo gehäſſigen Vermu— 
thungen Platz, daß, wenn die beyden Damen 
in ſein Herz hätten ſehen können, ihr _ 
von kurzer Dauer gewefen wäre. | 
Er zweifelte keinen Augenblick daran, daß 
man fie mit Gewalt entfernt, daß man ſie ver- 
ſtoßen, und vielleicht, Gott weiß! welchem har— 
ten Schickſale Preis gegeben habe. Er fühlte, 
daß er höchſt wahrſcheinlich die Urſache dieſer 
harten Begegnung war — und dieſe Vermuthung 
brachte ſeine Seele in Aufruhr. Zorn, Liebe, 
Mitleid, Vorwürfe eigener Schuld, erhitzten 
wechſelweiſe ſein aufgereiztes Gemüth; — er 
wußte nun auf einmahl, daß er Amalien liebe, daß 
er ohne ſie nicht leben könne, daß er ſie finden, ihre 
Gegenliebe, ihre Hand erhalten müßte, und ſoll— 
te er ſie, wie die irrenden Ritter der alten Zeit, 
in allen Gegenden der Erde ſuchen. 
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Daß ſie in Prag bey ihrem Vormunde ſey, 
ſchien ihm nicht wahr, denn er mißtrauete in 
dieſem Augenblicke allem, was er hörte; aber 
daß ihr Vormund um ihren Aufenthalt wiſſen 
würde, war ihm ſehr wahrſcheinlich. Ihn auf— 
zuſuchen, war alſo fein erſtes Geſchäft, und der 
Wunſch, Amalien zu finden, gab ihm die nö— 
thige Kraft, ſich zu verſtellen und mit möglich— 
ſter Ruhe die Damen über dieſen Punct auszu— 
forſchen. Es gelang; er erfuhr, was er wollte. 
Am andern Morgen waren die Poſtpferde be— 
ſtellt, und Selling auf dem Wege nach Prag. 
Als er in Prag angekommen war, eilte er 
ſogleich zu Amaliens Vormund. Zu fragen, ob 
ſie hier ſey, fiel ihm nicht ein, denn er war 
vom Gegentheile zu überzeugt; und ſo trat er 
raſch, indeß die Magd ihrem Gebiether den 
Fremden zu melden ging, in's Wohnzimmer 
ein. Der erſte Gegenſtand, der ihm hier in's 
Auge fiel, war Amalie, die bey feinem Anbli— 
cke mit einem lauten Schrey von ihrer Arbeit 
aufſprang, und dann wie angefeſſelt am Tiſche 
ſtehen blieb. Auch Selling war beſtürzt; aber 
die Freude ſiegte über jede andere Empfindung. 
Amalie! rief er, und ſeine Arme breiteten 
ſich unwillkürlich aus, als wollte er fie umfaſ— 
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ſen: Sie ſind hier — ich habe Sie wieder! 
Herr von Selling, ſtotterte Amalie verlegen: 
— Welcher Zufall! Kein Zufall, antwortete 
er freudig und trat ihr näher, indem er ih— 
re zitternde Hand ergriff, und wechſelweiſe an 
ſeine Lippen, an ſein hochſchlagendes Herz drück— 
te: Ich habe Sie geſucht, um Ihretwillen bin 
ich hier; o, ich hätte die Erde durchzogen, um 
Sie zu finden! Sie ſah ihn zweifelhaft an. 
Eine entzückende Hoffnung ſtrahlte in ihre trau— 
ernde Seele, ihr ſchüchterner Blick begegnete 
ſeinen treuen leuchtenden Augen, ſie wollte et— 
was Herzliches ſagen; aber auf einmahl ſtand 
das Bild ihrer Couſine vor ihr. Herr von Sel— 
ling! fagte fie mit aller Ruhe, die fie erzwin— 
gen konnte: Sie ſind der Verlobte meiner Cou— 
ſine. Sein Auge verfinſterte ſich; er ließ ihre 
Hand los — und ſagte vorwerfend: Iſt das als 
les, was Sie mir in dieſem Augenblicke zu ſa— 
gen haben? Sie ſchwieg. — Er fuhr fort: Ich 
war nie mit Ihrer Couſine verlobt, und werde 
es nie ſeyn. Die Verſicherungen meiner Cou— 
fine ſelbſt, antwortete Amalie etwas feſter. — 
»Ich weiß nicht, was Ihnen Louiſe geſagt ha— 
ben mag; das kann ich Ihnen aber als ehrlicher 
Mann ſchwören, daß ich mich nie gegen fie er: 
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klaͤrt habe. Ich läugne nicht, daß mir Louiſe im 
Anfange unſerer Bekanntſchaft ſehr wohl gefal— 
len hat; geliebt aber — in dem ſchönen würdi— 
gen Sinne des Wortes, wie ich es jetzt verſte— 
he — habe ich ſie nie.« Ich habe nur Ein Mahl 
geliebt, ſetzte er innig hinzu, indem er ihre 
Hand von Neuem ergriff: Sie, Amalie! — 
und ich fühle, ich werde nie eine Andere lieben. 
Amaliens Herz war zu voll, als daß ſie hätte 
antworten können; ſie ſchlug die Augen nieder, 
in denen Thränen ſchwollen, und drückte Sel— 
lings Hand mit großer Bewegung. Er ehrte ih— 
re Schüchternheit, und ließ ihr Zeit, ſich zu ſam— 
meln; dann, indem er ihre Hand wieder an ſein 
Herz legte, fragte er ſie mit dem Tone der wahr— 
ſten Liebe: Können Sie mir gut ſeyn, Ama— 
lie? Sie erhob die Augen, ſie ſah den Aus— 
druck der innigſten Zärtlichkeit in den ſeinigen, 
alle ihre Zweifel waren beſiegt, ſie ſank an ſei— 
ne Bruſt. Auguſt! rief ſie, und ihre Thränen 
floſſen unaufhaltſam. Es war Sellings Vor— 
nahme, bey dem ſie ihn genannt hatte, der ihr 
nur aus ihren Selbſtgeſprächen mit ihm geläufig 
geworden war. Er hörte den vertraulichen Ton, 
und ſein Herz verſtand alles, was Amalie in 
dieſe zwey Sylben legte. Er drückte ſie feſt an 
Kleine Erzähl. V. Yh- H 
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ſeine Bruſt. — Willſt du mein ſeyn? rief er: 
Willſt du mein Schickſal theilen? Sie erhob 
ſich: Auguſt — ich liebe dich! — Aber deine Fra— 
ge kann ich jetzt nicht beantworten; du kennſt 
mich nur kurze Zeit, du weißt nicht, wie ich den— 
ke — auch hänge ich nicht von mir allein ab. 
Er drückte ihre Hand an ſeine Lippen: Ich will 
nicht ungeſtüm ſeyn; aber, Amalie, ich brauche 
dich nicht näher kennen zu lernen. Das, was ich 
im Hauſe deiner Tante beobachtet habe, gibt 
mir überſchwänkliche Sicherheit für mein Glück. 
Ich weiß — ſo gewiß ich weiß, daß Gott mich 
jetzt hört — daß dein ſchönes Gemüth jeden nicht 
ganz verworfenen Mann glücklich, daß es mich 
unausſprechlich ſelig machen wird. Du kennſt 
mich vielleicht nicht genug — ich mag dir auch 
wohl im Hauſe deiner Tante, in dem tollen Le— 
ben der großen Welt nicht ſehr achtungswerth 
erſchienen ſeyn. Aber glaube mir, Amalie, ich 
bin gut — und du darfſt mir trauen. 

In dieſem Augenblicke hörte ſie im Neben— 
zimmer gehen; Amalie machte ſich aus Sellings 
Armen los. — Es war ihr Vormund, der die 
Thür öffnete, um den Fremden zu ſprechen. — 
Mein Vormund! rief Amalie — und Selling 
ergriff ihre Hand, und ging dem Eintretenden mit 


115 
ihr entgegen. Wenige Worte reichten hin, um 
den würdigen Greis mit dem Glücke ſeines ge— 
liebten Mündels und dem jungen Manne be— 
kannt zu machen, der feinem Herzen nach Ama— 
liens früheren Geſtändniſſen ohne dieß nicht 
fremd war, und wenige Tage genügten dem 
glücklichen Paare, um das einzige Hinderniß, 
das ſich ihrer unauflöslichen Verbindung nach 
Amaliens Meinung entgegen ſetzte, weg zu 
räumen. Das ſchwere Geſchäft, ſich kennen zu 
lernen, ging auf den Flügeln der Liebe raſch 
vorwärts, und keinem von beyden blieb der ge— 
ringſte Zweifel übrig. Sie liebten ſich, ſie ver— 
ſtanden ſich — und konnten die Möglichkeit nicht 
denken, daß dieſer Einklang eee Seelen je ge— 
ſtört werden könnte. 0 

Selling erörterte nun auch mit Amalieng 
Vormund alles, was ihr künftiges Schickſal, 
ihre Lebensart u. ſ. w. betraf. Der redliche 
Mann, deſſen Herz Selling durch ſein gerades 
edles Benehmen gewonnen hatte, war innig 
vergnügt, Amaliens häusliches und äußeres 
Glück in ſolche Hände legen zu können, und 
ehe vier Wochen vergingen, waren die glückli⸗ 
chen Liebenden verlobt. — Selling reiſte nach 
Wien, um alle Anſtalten zum Empfange ſeiner 
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künftigen Gattinn zu machen; aber er kehrte, 
ſobald es dieſe Gefchäfte zuließen, nach Prag 
zurück, empfing dort am Altare Amaliens Hand 
aus den Händen ihres zweyten Vaters, und 
kam vierzehn Tage darauf, zum großen Erſtau— 
nen der ſchönen Welt und zum großen Arger⸗ 
niſſe des Fernburg'ſchen Hauſes, das ſo unver— 
muthet alle ſeine Plane geſcheitert ſah, mit ere 
ner jungen Frau in Wien an. 

Louiſe, ihre Mutter und alle die Muhmen, 
böfen und guten Freundinnen, die ihr Haus be— 
ſuchten, ermangelten nun freylich nicht, zur Ra- 
che dafür allerley boshafte Gerüchte auszuſtreuen. 
Sie ſuchten Klatſchereyen anzufangen, ja, es wur: 
den fogar einige Bemühungen gemacht, den Sa: 
men der Zwietracht zwiſchen beyden Gatten aus: 
zuſtreuen; aber alles diefes ſcheiterte an dem gu— 
ten Bewußtſeyn, an der neuen, feurigen Liebe 
Sellings, an der innigen Zärtlichkeit ſeiner Frau. 
Geſchreckt von dieſen Verſuchen und ſchon vor: 
her durch ihr eigenes Herz zum einſamen, ſtillen 
Lebensgenuſſe gezogen, wünſchte ſie nichts ſehn— 
licher, als nur mit ihrem Auguſt allein mitten 
in der Welt, von ihr geſchieden und vergeſſen, 
zu leben. Auch er fand in dieſem Plane einen 
vorher nie gekannten Reiz; und ſo begann nun 
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ein himmliſch ſchoͤnes Leben. Was hatten ſich die⸗ 
fe Liebenden nicht zu ſagen, zu erzählen, fie, 
die ſich eigentlich erſt ſeit ſechs Wochen kannten, 
und vorher ſchon ſo manches für einander gefühlt 
hatten! Beſonders fand Amalie ein unbeſchreib— 
liches Vergnügen darin, wenn ſie ihrem Auguſt 
ſagen konnte, wie er ihr von dem erſten Augen— 
blicke ihrer Bekanntſchaft an nicht gleichgültig 
geweſen ſey, wie ſie oft ihre Couſine beneidet, 
was fie gefühlt habe, als er fie beym Fortepia- 
no überrafchte, wie wohl ihr feine Schonung, 
ſein zartes Mitleid gethan! Dann erwiederte 
Selling dieſe Geſtändniſſe mit Erzählungen al— 
les deſſen, was er für ſie empfunden hatte, wie 
er ſie zuerſt bedauert, dann geachtet, und end— 
lich ſo heiß geliebt habe, wie ſchmerzlich ihm ihr 
jähes Verſchwinden, ihre Kälte an dem Ab— 
ſchiedstage geweſen u. ſ. w. — So flogen den 
Glücklichen die Stunden wie Augenblicke hin. 
Sie lebten nur ſich allein, ſahen keine Geſell— 
ſchaften, als wenn ſie unumgänglich mußten, 
und wiegten ſich in ſüße Träume, daß das im⸗ 
mer ſo fortdauern werde. | | 

Endlich, wie alles in der Welt den Reiz der 
Neuheit verliert, hörte auch dieſe Art von Un— 
terhaltung auf, wenigſtens für Selling einen 
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fo großen Werth zu haben. Erfing an, ſich eini⸗ 
ger ſeiner treuen Freunde zu erinnern, die er 
im erſten Taumel feines Glücks ganz vernachläſ— 
ſigt hatte, er fühlte, daß er, wenn er den gan— 
zen Tag in ermüdenden Comtoirgeſchäften ver— 
arbeitet hatte, einer lebhafteren Aufheiterung 
bedurfte, als ihm die Wiederhohlung hundert 
Mahl erzählter Scenen gewährte; er rechnete 
auf Amaliens gleiche Meinung oder wenigſtens 
auf ihren äußerſt biegſamen und ſanften Cha— 
rakter, und hoffte durch dieſe Neuerung ſich und 
ihr Vergnügen zu machen. Mit einer Art von 
Schrecken, mit einer Empfindlichkeit, die ſie 
nicht ganz verbergen konnte, hörte ſie den erſten 
Vorſchlag darüber von ihrem Manne an. 

Sie hatte noch keine Leere gefühlt, ihr hat— 
te ſeine Geſellſchaft genügt, ſie hatte die ganze 
Welt über ihn vergeſſen, ſie hatte ihre Welt 
in ihm geſucht und gefunden. Indeſſen über— 
wand ſie in der Einſamkeit ihr ſchmerzliches Ge— 
fühl; der Gedanke, ihm Vergnügen zu machen, 
beſiegte ihren Widerwillen, ſie that ſich ſo gar 
Gewalt an, vergnügt zu ſcheinen, und em— 
pfing die Gaſte, die er ihr brachte, mit freund— 
licher Heiterkeit. Bald erweiterte ſich der Kreis; 
Selling fand ſehr viel Gefallen an dieſem zwang— 
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loſen frohen Umgange. Aus zwey Freunden wur— 
den vier, ſechs, zehn; in der Folge brachte die— 
ſer eine Frau, jener eine Schweſter mit. Ama— 
lie ſah ſich auch in weibliche Verbindungen ver— 
wickelt, die ſie nach ihrer Kenntniß der Welt 
aus dem Hauſe ihrer Tante ſo gern vermieden 
hatte. — Sie wurde wieder zur Geſellſchaft ge— 
bethen; ſie konnte es nicht ausſchlagen. Zuwei— 
len folgte der Abendunterhaltung ein kleines 
Souper. Man war aufgeräumt, ſcherzte, lach— 
te, ging ſpät auseinander, beſchied ſich näch— 
ſtens wieder zuſammen; und da Selling bey— 
nahe der reichſte unter ſeinen Bekannten war, 
fand er es ſehr natürlich, daß die Reihe, kleine 
fröhliche Gelage zu geben, ihn am öfteſten 
traf. Amalie war nun in den Strudel gerathen, 
aus dem ſie ſich nicht mehr los machen konnte. 
Mit Schrecken ſah ſie den Abſtand der jetzigen 
lauten zerſtreuten Lebensart von jenen ſchönen 
Bildern eines ſtillen häuslichen Glückes, das 
ihre Phantaſie entworfen, in deſſen Himmel ſie 
ein grauſamgütiges Schickſal für kurze Zeit ge— 
führt hatte, um ſie ſchmerzlicher daraus zu ver— 
ſtoßen. Sie verglich, ſie grübelte nach, und je— 
des Reſultat, das ihr gereiztes Gefühl fand, 
diente dazu, ihr ihre Gegenwart trauriger, ih— 
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re Zukunft noch düſterer zu zeigen. Schmerzhaft 
empfand ſie den großen Unterſchied in der Denk— 
art ihres Mannes und der ihrigen; ſie konnte 
ſeinen Geſchmack nicht begreifen, ſie konnte den 
ihrigen nicht umſtimmen, und nach einigen klei— 
nen mißlungenen Verſuchen, ihn zu ſeiner ehe— 
mahligen Lebensart zurück zu führen, gab ſie es 
endlich mit einer Art von ſtolzem Trotze auf, 
und fing an, an ſeiner Liebe für fie zu zweir 
feln. Sie dachte über ihre Bekanntſchaft mit 
ihm nach, über die Art, wie ſeine Liebe zu Loui⸗ 
ſen und ihr entſtanden war, und ſie fand, daß 
bloß der Reiz der Neuheit den Gegenſtänden 
in feinen Augen fo hohen Werth beylege. So 
glaubte ſie ſeinen ſchnellen übergang von einer 
Leidenſchaft zur andern, ſeine ſchleunige Hei— 
rath mit ihr, und ſo endlich auch den Überdruß 
und die lange Weile erklären zu können, die er 
in ihrem einſamen Umgange zu finden ſchien. 
Dieſe Meinung hielt ſie mit hartnäckigem Stol— 
ze feſt. Gegen niemand auf der Welt, am 
wenigſten gegen ihren Mann kam auch nur die 
leiſeſte Außerung davon über ihre Lippen, und 
gewohnt von dem Hauſe ihrer Tante, Un— 
recht gelaſſen zu ertragen, vermochte ſie's jetzt 
auch über ſich. 
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Sie ſchwieg, und litt im Stillen; aber ihre 
Stimmung wurde gehalten, ernſt und oft bit— 
ter. Ihr Mann fühlte das — und befragte ſie 
ſanft darum. Überzeugt, daß wahre Liebe ihr 
Herz auch unbefragt verſtehen und die Quelle 
ihrer Schmerzen errathen ſollte, und eben ſo 
verſichert, daß Klagen und Vorwürfe eine erlö— 
ſchende Neigung vollends erſticken müſſen, hü— 
thete ſie ſich wohl, ihm den wahren Grund ih— 
rer Verſtimmung zu entdecken; ſie nahm Aus— 
flüchte, fand Vorwände, die wahrſcheinlich wa— 
ren, verſprach, ſich zu beherrſchen, ihre trübe 
Anſicht der Dinge zu bekämpfen, that es auch 
dem Anſcheine nach, zwang ſich auf ein paar Ta— 
ge, heiter zu ſcheinen, und freute ſich mit herz— 
lichem Triumphe, daß Selling nun zufrieden 
war, und ſein kaltes Herz das Geheimniß ih— 
rer glühenden Liebe nicht errathen hatte, weil 
ſie dieß in dieſem Augenblicke für das größte 
Übel hielt, das ihr begegnen könnte. 

Nicht lange darnach ſing ſie an, die Hoff— 
nung zu nähren, daß ſie Mutter werden wür— 
de. Dieſe Ausſicht, die ihr ſonſt entzückend ge— 
weſen wäre, wenn ſie noch an Sellings Liebe 
geglaubt hätte, erfüllte ſie jetzt mit einem wun— 
derbaren Gemiſche von Freude, Wehmuth und 
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Hoffnung. Es ſchien ihr möglich, daß das Kind 
ein neues zartes Band zwiſchen ihr und ihrem 
Manne werden, daß ſeine erſtorbene Liebe am 
Vatergefühle wieder auflodern könnte, und ein 
Schimmer von Heiterkeit kehrte in ihre Seele 
zurück. Aber eben, um ja dieſe Scheinhoffnung 
nicht zu verſcherzen, und auch wohl, um ihrem 
lang unterdrückten Geſchmacke folgen zu können, 
fing ſie an, ſich nach und nach immer mehr aus 
den lauten Zirkeln zurück zu ziehen. Selling be: 
merkte es, er war unzufrieden damit, er ſprach 
mit ihr darüber; die Entdeckung der Urſache er— 
füllte ſein Herz mit lautem Entzücken, er ſank 
vor ſeiner Amalie auf die Knie nieder, er 
ſprang auf, drückte ſie an ſeine Bruſt, und 
war außer ſich vor Freude. Einige Tage gab ſie 
ſich dem ſüßen Wahne ſeiner wiederkehrenden 
Liebe hin — bald aber fing ſie an zu berechnen, 
wie viel von ihrem Glücke auf die Neuheit ih— 
rer Empfindung, auf die Liebe für das künftige 
Weſen zu ſchreiben wäre; und Auguſts Betra— 
gen diente nicht dazu, dieſe düſtere Berechnung 
umzuſtoßen. So froh, ſo herzlich, fo zärtlich 
ſein Benehmen gegen ſie war, ſo waren doch 
ſeine Gefühle nicht im Stande, den herrſchen— 
den Hang zur Zerſtreuung und lauten Freude, 
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der ſich jetzt ſeines ganzen Weſens bemächtigt 
hatte, lange zu unterdrücken. Er kehrte bald 
mit Macht zurück, und da Amaliens Lage, wie 
er ſelbſt wohl einſah, ſie größten Theils von ſei— 
nen Freuden ausſchloß, ſo fing er nach und nach 
an, ſie allein zu genießen. Er ging oft aus, 
und kam ſpät zurück, und fand, was er vorher 
nicht für möglich gehalten hatte, daß er ſich auch 
an Orten unterhalten und Vergnügen genießen 
könnte, wo ſeine Amalie nicht war. Immer tie— 
fer zog ihn ſeine fröhliche ſorgloſe Geſellſchaft, 
denen der reiche freygebige Mann eine willkom— 
mene Erſcheinung war, in ihren lärmenden Wir— 
bel hinein, immer feſter wurden dieſe Bande ge— 
zogen, immer lockerer die, die ihn an ſein Haus 
knüpften, und immer düſterer und trüber die 
Stimmung ſeiner unglücklichen Gattinn. Dieß 
trug nicht bey, ihn mehr nach Hauſe zu ziehen. 
Amalie, überzeugt, daß ſie ganz Recht und 
Auguſt völlig Unrecht hatte, konnte es nicht 
über ſich gewinnen, auch nur im mindeſten nach— 
zugeben oder ihre Meinung zu ändern; und die 
Gewißheit, daß nun auch der letzte Funke von 
Liebe in ſeiner Bruſt ausgeſtorben ſey, machte 
ſie minder ängſtlich, ihm ihre Stimmung zu 
verbergen. Wenn er ſpät von ſeinen fröhlichen 
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Feſten zurück kehrte, empfing ſie ihn kalt, ernſt, 
ſtumm. — Zwar entzog ſie ihre Thränen, die 
im Stillen unaufhaltſam floßen, den wahren 
Zuſtand ihres Gemüths, noch immer ſeinen Bli— 
cken — jetzt nicht aus Furcht, ſeine Liebe ganz 
zu verlieren, ſondern aus Stolz, um ihm nicht 
zu zeigen, wie theuer er ihr noch war — zwar 
kam nie eine Klage über ihre Lippen; aber es 
gab manches Mahl heftige Scenen über Klei— 
nigkeiten, die ihr zum Vorwande dienen muß— 
ten, wenn ihr verhaltenes bitteres Gefühl aus— 
brach, und Selling ſah mit Erſtaunen, daß Ama⸗ 
lie bey Weitem nicht das ſanfte, duldſame Ge— 
ſchöpf war, für das er ſie in dem Hauſe ihrer 
Tante gehalten hatte. 

So mißverftanden ſich dieſe zwey Herzen 
nach und nach völlig, und Selling, verſtimmt 
durch die Entdeckung ſeiner Täuſchung, durch 
Amaliens düſteren Sinn, durch den Mangel 
an Liebe, den er in ihrem kalten Betragen zu 
ſehen glaubte, fand nun immer weniger Freude 
in ſeinem Hauſe, und ſuchte dieſe Himmels— 
tochter, die ſeinem leichten Sinne zum 3 
niſſe geworden war, auswärts. 

Unter dem Schwarme verſchiedenartiger Men— 
ſchen, mit denen er in Geſellſchaften und an öf— 
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fentlichen Orten zuſammen kam, zeichnete fich 
ein junger Preuße, der ſich Benkwitz nannte, 
durch Anſtand, feinen Ton und Kenntniſſe aus. 
Sellings Aufmerkſamkeit war bald auf ihn ge— 
heftet und der Wunſch rege, dieſen intereſſanten 
Mann näher kennen zu lernen, ſich vielleicht an 
ihn anzuſchließen. Es gelang nicht ſo geſchwinde, 
als er hoffte. Der Fremde wich eine Weile durch 
kalte Zurückhaltung ſeiner Annäherung aus; 
endlich aber ſchien er, wie durch Sellings ge— 
nauer geprüften Werth beſtimmt, ſich ihm ganz 
und herzlich hinzugeben. Es entftand eine 
Freundſchaft zwiſchen beyden, die ſonſt in der gro— 
ßen Welt ſelten zu entſtehen pflegt, und war we— 
nigſtens von Sellings Seite aufrichtig und innig. 
Er ſäumte nicht, Amalien mit dem Schatze be— 
kannt zu machen, den ſein Herz gefunden hatte; 
er führte ihr den Fremden zu — aber mit gro— 
ßem Mißvergnügen nahm er wahr, daß auch 
hierin ihr Geſchmack ganz von dem ſeinigen ab— 
wich. Amaliens geradem Sinne, ihrer innigen 
Herzlichkeit widerſtand die abgemeſſene Kälte des 
Fremden. Sie ſah mit einem dunkeln Gefühle 
von Furcht die Herrſchaft, deren er ſich über 
das Gemüth ihres Mannes bemächtigt hatte — 
fie ahnete Abſichten, Plane in feinem überdad- 
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ten Betragen, und nur mit Mühe vermochte 
ſie es über ſich, dem Freunde ihres Mannes 
mit der nöthigen Freundlichkeit zu begegnen. 

Als fie das erſte Mahl wieder allein mit ih: 
rem Auguſt war, was jetzt freylich nicht oft ge— 
ſchah, redete ſie mit ihm über Benkwitz, und 
ſuchte ſo ſchonend als möglich ihm einen Theil 
der Beſorgniſſe gegen dieſen Menſchen einzuflö— 
ßen, die ihre Bruſt erfüllten. Sie machte bald 
die ſchmerzliche Entdeckung, daß ihre Bemühun— 
gen fruchtlos waren. Das Herz ihres Mannes 
war fremder und verſchloſſener gegen ſie, als ſie, 
Trotz allem, was vorgefallen war, gefürchtet 
hatte — er behandelte ihre Beſorgniſſe anfäng— 
lich als Grillen, und endlich mit einer kalten 
Beſtimmtheit, die an Härte grenzte, und ihr 
zeigte, daß ſie nichts zu hoffen habe. 

Nur zu ſehr war ihre Furcht gegründet ge— 
weſen. Die feindliche Stimmung ihres Mannes 
war großen Theils Benkwitz's Werk. Er hatte 
den widrigen Eindruck bemerkt, den er auf ſie 
gemacht hatte; er fürchtete den Scharfblick der 
verftandigen liebenden Frau, und trachtete da— 
her in Sellings Herzen, das ihm unverhüllt of— 
fen ſtand, den Wirkungen zuvor zu kommen, 
welche Amaliens Urtheil über ihn in demſelben 
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hervorbringen konnte. Durch Sellings eigenes 
Geſtändniß von der Verſtimmung ſeiner häus— 
lichen Verhältniſſe unterrichtet, durchſchaute er 
ſeinen und Amaliens Charakter bald, und bau— 
te ſeine Plane darauf. Er entfernte Sellings 
Herz immer mehr von Amalien, ſtellte ihm das 
Betragen derſelben unter einer ſo täuſchenden 

Anſicht dar, daß ihres Gemahls ohne dieß ge: 
reizte Empfindlichkeit ſie raſch ergriff, und die 
Mißverſtändniſſe immer größer, unheilbarer 
wurden. 

Jetzt wurde Amalie Mutter. Erſchöpft durch 
langen geheimen Gram, hatte ſie zwar den ge— 
fährlichen Zeitpunct glücklich überſtanden; aber 
eine unbeſchreibliche Schwäche, die er nach ſich 
gelaſſen, verhinderte lange ihre vollkommene 
Geneſung. Selling war im Anfange ſehr glück— 
lich; ſein wundes, der Liebe bedürfendes Herz 
umfing das neue Gefühl der Vaterfreuden mit 
großer Heftigkeit, und ſeine und Amaliens Liebe 
begegneten ſich auf's neue in dem ſüßen Pfande 
derſelben. Ein ſchöner Morgen von friſchem Glü— 
cke ſchien dem lange gekränkten Paare aufzuge— 
hen. — Alterliche Zärtlichkeit verwiſchte die klei— 
nen Ungleichheiten ihrer Charaktere, die nur 
durch Mangel an Kenntniß und Nachſicht ſo groß 
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erſchienen waren, die Mißverſtändniſſe fingen 
an, ſich ſanft zu löſen; da trat, wie ein feind— 
licher Dämon, der kalte Benkwitz zwiſchen ſie. 
Sein überlegener Geiſt riß Selling mit ſich fort 
— er fachte alle alten Neigungen mit doppelter 
Stärke in ihm an, er zeigte ihm in dem Betra— 
gen Amaliens nichts als den geheimen Wunſch, 
ihren Gemahl zu beherrſchen, in ihrer großen 
Schwäche, die bey einer ſo glücklichen Nieder— 
kunft ihm unbegreiflich war, nichts als einen 
feinen Kunſtgriff, ſich und dadurch auch den zu 
gefälligen Gatten von den Freuden der Welt 
auszuſchließen, und — der feindſelige Entwurf 
gelang. Selling glaubte, wenn auch nicht al— 
les, doch viel von dem, was ihm Benkwitz ſag— 
te, den er ſehr achtete. Er wurde kälter, we— 
nigſtens vorſichtiger in ſeinem Betragen gegen 
Amalien; er beſtand endlich darauf, daß ſie wie— 
der mit ihm in die Welt gehen ſollte, nachdem 
die Urſachen, die ſie bisher abgehalten hatten, 
vorüber waren. Amalie verſprach es in die Zu— 
kunft, und entſchuldigte ſich nur für jetzt mit ih— 
rer ſchwachen Geſundheit. Selling war geneigt, 
dieß für Vorwand zu halten. Das ſchmerzte 
Amalien; fie äußerte es. Selling, der in der 
Bitterkeit ihrer Ausdrücke nur den Verdruß über 
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die entdeckte Schuld zu hören glaubte, forderte 
jetzt, um was er vorhin gebethen. Nun ſchlug 
es Amalie beſtimmt ab — es entſtand eine hef— 
tige Scene — Selling ging erzürnt von ihr, 
was er nie gethan hatte. Benkwitz unterließ 
nicht, die Wunde ſeines Herzens offen zu erhal— 
ten, und immer mehr Gift hinein zu flößen; — 
bey Amalien blutete fie ohne dieß im Stillen 
ungeheilt und unbedauert fort. 

Sellings heitere Laune war verloren. Benk— 
witz verſprach ihm Zerſtreuung und zog ihn zum 
Spiele. Er ſpielte hoch — gewann anfänglich, 
und verlor endlich beträchtliche Summen. Das 
zernichtete ſeinen frohen Sinn vollkommen. 
Übellauniſch, ſtill, finſter, kam er nur auf kurze 
Erſcheinungen in ſein Haus zurück, das längſt 
aufgehört hatte, eine Freyſtätte des Friedens und 
Glückes für ihn zu ſeyn. Scham band ſeine Zun— 
ge, und machte ihn noch verſchloſſener gegen ſei— 
ne Frau; nur an Benkwitz's Bruſt goß er ſein 
Herz aus, und der feine verſtändige Freund fand 
meiſtens Balſam für ſeine Wunden oder wenig— 
ſtens Zerſtreuung am Spieltiſche für ſeinen ver— 
ſtörten Geiſt. So dauerte das Leben voll Un— 
frieden, heimlichem Gram und unaufhörlichen 
Mißverſtändniſſen einige Monathe fort— Beyde 
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waren überzeugt, daß ſie nicht für einander ge— 
ſchaffen wären, daß ſie ſich übereilt, und ohne 
genugſame Kenntniß ihrer gegenfeisigen Denk— 
art geheirathet hatten — und Benkwitz that nun 
den letzten Schritt zum Ziele. Er ſpielte von fern 
bey Selling auf die Möglichkeit an, ſo drückende 
Bande zu löſen; er machte es ihm wahrſchein— 
lich, daß dieſer Schritt ſeiner Frau, die ſich durch 
ihr eigenſinniges Betragen ohne dieß ſchon von 
ihm getrennt habe, nicht unerwartet und nicht 
unangenehm ſeyn würde. Er erregte ſeinen 
Stolz, er erfüllte ſein Herz mit den bitterſten 
Empfindungen gegen ſeine Frau — er veran— 
laßte ihn dadurch zu einem Benehmen, das ihr 
ohne dieß auf's höchſte gereiztes Gefühl vollends 
empören mußte — und in einer ſehr heftigen bit-⸗ 
tern Scene zwiſchen den verblendeten Gatten 
wurde das ſchwere Wort der Trennung geſpro— 
chen, angenommen und beſchloſſen. 

Als das unſelige Wort über ihre Lippen ge— 
gangen war, ergriff beyde ein geheimer Schauer; 
aber falſche Scham hielt ſie zurück. Der erſte 
Schritt war gethan; die andern folgten leicht. 
Amaliens Herz war gebrochen — ſie glaubte zu 
vergehen; aber ſie rief allen ihren Stolz zu 
Hülfe, um ſich aufrecht zu erhalten, und bath 


131 
ihren Gemahl nur in einem ſehr würdig geſchrie— 
benen Briefe um die Erlaubniß, ihre Tochter, die 
der mütterlichen Pflege ſo ſehr bedürfe, behalten 
zu können. Selling fühlte ſich durch den Ton des 
Briefes erſchüttert — beynahe wankte ſein Ent— 
ſchluß; aber Benkwitz ließ keinen beſſern Gedan— 
ken in ſeiner Seele aufkommen, und er ant— 
wortete ihr mit Artigkeit und Kälte. Er bewil— 
ligte ihr das Kind mit dem Bedinge, es alle 
Tage wo möglich bey ſich zu ſehen, und ſetzte 
ihr einen ſehr reichlichen Jahrgehalt aus. Sie 
antwortete noch kälter, noch artiger, beſchränk— 
te den letzten auf die Hälfte, und äußerte, daß, 
wenn fie das geringſte eigene Vermögen befäße, 
um ihr Kind und ſich zu erhalten, ſie nichts be— 
wegen könnte, ihm, ſo bald ſie ſein Haus ver— 
laſſen haben würde, auch nur einen dae 
zur Laſt zu fallen. 

Der Tag, an welchem dieß geſchehen ſolte, 
war beſtimmt; und ſie erwartete mit dem Ge— 
fühle einer Geächteten, einer zum Tode Ver— 
dammten die dunkle Stunde, die ſie auf ewig 
aus ihrem Himmel ausſchließen ſollte. Mit Mü— 
he hielt ſie ihre Geſundheit aufrecht; aber ihr 
bleiches Geſicht, die verfallenen Züge würden 
dem verblendeten Gemahle den wahren Zuſtand 
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ihres Herzens verrathen haben, wenn nicht beyde 
ſeit jenem entſcheidendem Augenblicke forgfäl- 
tig vermieden hätten, ſich zu fehen. 

An dem Tage, wo Amalie fein Haus ver: 


ließ, kam Selling abſichtlich fehr ſpät zurück. 


Beym Eintritte übergab man ihm ein verſiegel— 
tes Päckchen. Er riß es haſtig auf — es enthielt 
nichts als den Schlüſſel zu Amaliens Schreibtt— 
ſche. Obwohl bereits Mitternacht vorüber war, 
eilte er in ihr Zimmer. Die Stille, das Anſe— 
hen von Unbewohntheit in dieſem Gemache, wo 
er oft ſo glücklich geweſen, die leere Bettſtekle — 
die feſt verſchloſſenen Schränke — alles das er— 
griff ihn gewaltſam. Er trat an den Schreib— 
tiſch und öffnete. Eine geheime Hoffnung ſchmei— 
chelte ihm, einen Brief, einen Abſchied, eine 
Spur nicht ganz erloſchener Liebe zu finden — 
er fand nichts als die Schlüſſel des ganzen Hau— 
ſes, jeden mit einer Karte bezeichnet, ein Ver— 
zeichniß aller Vorräthe, ihre Rechenbücher und 
den Reſt der zur Haushaltung beſtimmten Gel— 
der auf's genaueſte berechnet. Mit geheimem 
Grauen durchlief er alles, und fing nun an, 
alle geheimen Laden und Schubfächer zu durch— 
ſuchen. In einer derſelben fand er ihren ganzen, 
ziemlich koſtbaren Schmuck. Diefer Beweis von 
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Stolz und Delicateffe beleidigte und reizte ihn 
zu gleicher Zeit. Unter dem übrigen Gefchmeibe 
war auch ein Medaillon mit ſeinem Porträt 
ſehr reich in Brillanten gefaßt. Sellings Auge 
ſuchte ihn lange; endlich fand er ihn, er lag 
verkehrt und wie verſteckt unter den übrigen 
Ketten-Ningen, Spangen u. ſ. w. Er hob ihn 
auf — die Brillanten waren da — das Gemählde 
fehlte. Eine Thräne ſtieg in ſein Auge; er war 
tief erſchüttert, und vergebens ſuchte er ſpät 
in der Nacht auf ſeinem einſamen Lager eine 
Ruhe, die ſeinen in trüben Gedanken verſenk— 
ten Geiſt floh. Am andern Morgen kam Benk— 
witz, um mit ihm zu frühſtücken; er bemerkte 
Sellings Trübſinn, und erfuhr bald die Ur— 
ſache. Mit gewandter Schlauheit, mit unwi— 
derſtehlicher Gewalt riß er ihn daraus empor, 
und zog ihn fort zum Spieltiſche, wohin Sel— 
ling ihm nicht ungern folgte, um die Gefühle 
ſeiner Bruſt durch den wilden Tumult heftige— 
rer Leidenſchaften zu betäuben. Er gewann 
wieder eine Weile, das Spiel und Benkwitz zo— 
gen ihn immer mächtiger an; endlich drehte ihm 
das Glück abermahl den Rücken, und nun ſetzte 
er ſich's hartnäckig vor, es zu zwingen, um 
ſeinen großen Verluſt herein zu bringen. Schon 
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hatte fein Vermögen und fein Credit einen nicht 
unbedeutenden Stoß erlitten — er fühlte das 
wohl; aber das Erwachen aus ſeinem betäu— 
benden Rauſche fürchtend, verſchloß er ſelbſt die 
Augen davor, und ſtürzte ſich um ſo gefliſſent— 
licher in den tiefſten Wirbel der Zerſtreuungen, 
je ſchmerzlicher ihm jetzt jeder einſame Augen⸗ 
blick, jeder Rückblick in die Vergangenheit, je⸗ 
de Ausſicht in die Zukunft war. 

Sein Kind beſuchte ihn täglich. Das waren 
die beften Augenblicke, die er genoß. Er hing 
mit inniger Liebe an dieſem holden Geſchöpfe; 
und ſehr oft ſtieg ein ſehnſüchtiger Wunſch nach 
der ſchönern Vergangenheit in ihm auf. Indeſ— 
ſen, ſo ſehr er den Werth derſelben fühlte, ſo 
viel Achtung für Amalien ſelbſt jetzt noch in ſei⸗ 
ner Bruſt lebte, glaubte er ſich doch feſt über— 
zeugt, daß er nie mit ihr hätte glücklich ſeyn 
können, und daß ſeine Trennung von ihr ſehr 
vernünftig und nothwendig war. 

Ein Jahr war auf dieſe Art vergangen. 
Amalie lebte einſam und verborgen vor der 
Welt in einer entlegenen Vorſtadt, wo ſie ſich 
eine kleine Wohnung mit einem Gärtchen ge: 
miethet hatte. Die Erziehung ihres Kindes, die 
Pflege des Gärtchens, Lectüre und der Umgang 
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mit einer Jugendfreundinn, die in ihrer Nähe 
wohnte, machten den ſtillen Kreis ihrer Beſchäf— 
tigungen und Erhohlungen aus. Der Schmerz 
der Trennung, den ſie in den erſten Tagen nicht 
überleben zu können glaubte, ſank nach und 
nach zu einer ſtillen Wehmuth herab, in der alle 
ſcharfen Stacheln gereizter Empfindlichkeit und 
beleidigten Stolzes ſich ſanft verſchmelzten; nur 
die reinſte innigſte Liebe für den verirrten, ver— 
lornen Gemahl blieb wie eine ſchöne gelauterte 
Flamme in ihrer Bruſt zurück. Sie dachte über 
ihr Betragen nach, ſie erkannte die Fehler, die 
ſie begangen hatte; ſie ſah ſehr wohl, in wie 
weit auch Auguſt Unrecht gehabt hatte, und 
was er mit Recht von ihr hätte fordern können. 
Sie bereuete ihre zu große Reizbarkeit, ihren 
Mangel an Nachſicht und kluger Schonung, 
und trug ihr trauriges Loos als eine unvermeid— 
liche Folge ihrer Irrthümer mit Gelaſſenheit 
und Ergebung und ſchönen Vorfägen, ihres 
Guſtchens Charakter vor den Fehlern zu bewah— 
ren, die ihre Mutter ſo elend gemacht hatten. 

Noch ein Band war nebſt dem Kinde zwi— 
ſchen ihr und ihrem Manne geblieben. Es war 
ihr gemeinſchaftlicher Arzt und Freund Zornau, 
ein redlicher gutmüthiger Mann, der nach allen 
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Kräften geſtrebt hatte, die unglückliche Schei— 
dung zu verhindern, und mit wahrem Schmerz 
ſah, daß alle ſeine Bemühungen fruchtlos wa— 
ren. Bis jetzt hatte er Selling meiſtens nur als 
Freund, nicht als Arzt, beſucht; aber ſeine Ju— 
gend und Geſundheit, die lange den Stürmen 
wechſelnder Leidenſchaften und eines unregelmä— 
ßigen Lebens widerſtanden hatten, fingen an zu 
wanken, und er bedurfte Zornau's Rath ſehr 
oft. Wenn ihn ſolche kleine Unannehmlichkeiten 
zu Hauſe hielten, fühlte er doppelt die traurige 
Einſamkeit, die ihn umgab, und die Kälte ſei— 
ner Weltfreunde, von denen, außer Benkwitz, 
ihn keiner beſuchte. Gerade in dieſer Epoche kör— 
perlicher und geiſtiger Verſtimmung machte ihn 
endlich ſein alter Buchhalter beynahe mit Ge— 
walt auf den ganz zerrütteten Zuſtand ſeines 
Vermögens aufmerkſam. Selling vernahm die— 
ſen neuen Unfall mit großem Verdruſſe; doch 
bauete er noch auf ſeine Freunde, und hoffte, 
durch ihre Unterſtützung einem nahen Unglücke 
ſchnell und leicht vorzukommen. Aber er entdeck— 
te nur zu bald, daß er viele Bekannte und kei- 
nen Freund hatte. Man ſuchte Ausflüchte, zog 
ſich zurück; und Selling mußte ſich zu manchen 
Aufopferungen entſchließen, um den gefürchte⸗ 
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ten Schlag abzuwenden. Dieß erfüllte fein ob- 
nehin wundes Herz mit den bitterſten Empfin- 
dungen gegen die Welt, gegen die Menſchen 
überhaupt; nur ſein Glaube an Benkwitz ſtand 
noch unerſchüttert, und ihn umfaßte er nun 
mit aller Innigkeit eines gereizten, gekränk— 
ten Gemüths, und hoffte in dieſer Freund— 
ſchaft Erſatz für alles, was er verloren hatte, 
zu finden, | 

In einem Haufe, das Selling oft befuchte, 
wo ſehr ſtark und hoch geſpielt und manche Nacht 
mit verbothenen Hazardſpielen bey verſchloſſe— 
nen Thüren zugebracht wurde, fand ſich öfters ein 
Offizier ein, der jedes noch ſo hohe Spiel mit an⸗ 
ſtändiger Gleichmüthigkeit mitſpielte, und über— 
haupt durch ein ſehr würdiges Betragen der ganz 
zen Geſellſchaft eine Art ſcheuer Achtung abzwang; 
beſonders ſchien Benkwitz, der bey Vingt un und 
Pharao faſt immer Banque hielt, durch ihn ger 
nirt zu ſeyn. Je unwilliger Benkwitz die Gegen: 
wart des Offiziers ertrug, je aufmerkſamer ſchien 
ihn dieſer zu beobachten; und einſt mitten im 
Spiele faßte er plötzlich mit Kraft und Sicher— 
heit Benkwitzens Hand, und zeigte der ganzen 
Geſellſchaft, daß er betrogen und falſch geſpielt 
hatte, Es entſtand ein allgemeiner Aufruhr. 
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Benkwitz wüthete und forderte den Offizier, der 
kaltblütig auf ſeiner Behauptung blieb. — Sel— 
ling, im erſten Augenblicke wie vom Blitze ge— 
rührt, aber ſchnell überzeugt, daß ſein Freund 
keiner ſchlechten Handlung faͤhig ſey, nahm ſich 
heftig ſeiner an; der Streit wurde allgemein, 
die, welche verloren hatten, traten auf die Sei: 
te des Offiziers, und der Herr vom Hauſe gab 
ſich vergeblich Mühe, die erhitzten Gemüther zu 
beruhigen. Endlich, nachdem ſich die Leidenſchaf— 
ten der Streitenden in ihrer ganzen empörenden 
Gemeinheit gezeigt hatten, trat der Offizier, 
der allein, nebſt Selling, ſeine Würde behaup— 
tet hatte, auf den fluchenden Benkwitz zu, faßte 
ihn beym Arme und flüſterte ihm mit drohen— 
dem Blicke ein paar Worte in's Ohr. Selling 
ſah ſeinen Freund erblaſſen, zittern, und erblaß— 
te ſelbſt. Der Offizier hielt den Blick unver— 
wandt auf Benkwitz feſt, der mit einmahl auf 
fuhr, Hut und Stock ergriff, und durch die lär⸗ 
mende Menge zur Thür hinaus ſtürzte. 
Alles blieb erſtaunt ſtehen. Alle Blicke wand: 
ten ſich auf den Offizier, der nun erklärte, daß 
er Benkwitz ſchon lange von verſchiedenen Ba— 
deörtern her als einen berüchtigten Spieler ken⸗ 
ne, wo er bald als Engländer, bald als Mar: 
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cheſe, bald als Emigrant erſchienen war, und die 
Leichtgläubigkeit der Menge mißbraucht hatte. 
Jetzt wird er es hier nicht mehr wagen, fuhr 
er fort: Was ich ihm geſagt, iſt hinreichend, 
ihn von Wien zu entfernen. Ich hätte ihn ver: 
verben können; denn er iſt in meiner Hand. 
Neugierig drängte ſich die Geſellſchaft jetzt um 
ihn, und hätte gern etwas Näheres erfahren; 
nur Selling ſtand allein und wie vernichtet am 
Fenſter. Der Offizier ließ die übrigen ſtehen und 
ging auf ihn zu. Ich ſehe, ſagte er mit theil— 
nehmendem Tone, daß das Schickſal dieſes 
Menſchen Sie ſehr nahe trifft. Ich habe feit lan— 
ger Zeit die Neigung bemerkt, mit der Sie an 
ihm hingen. Es iſt nicht das erſte Mahl, daß 
dieſer feine Betrüger die Liebe eines unbefange— 
nen Herzens zu gewinnen und zu mißbrauchen 
wußte. Seyen Sie verſichert, daß die Achtung, 
die Ihr Betragen, ſeit ich die Ehre habe Sie zu 
kennen, mir eingeflößt hat, keinen geringen An— 
theil an dem Beſtreben hatte, dieſen Betrüger zu 
entlarven, und Sie von einer Verbindung zu be— 
freyen, die fpater oder früher Ihren Untergang 
nach ſich gezogen haben würde. Leben Sie wohl! 
Er drückte Sellings Hand, der ihm tief erſchüttert 
in's Auge ſah, ohne im Kampfe ſeiner Gefühle ein 
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Wort ſprechen zu Eönnen ; nur als er den Hände: 
druck des Fremden fühlte, erwiederte er ihn herz— 
lich, und eine Thräne, die aus feinem Auge ſtürz— 
te, zeigte dem Offizier, daß er keinem Undankba⸗ 
ren dieſen Dienſt erwieſen hatte. 

In Sellings Bruſt tobte ein Sturm der ent— 
gegengeſetzteſten Leidenſchaften. Er kam nach 
Hauſe, ohne zu wiſſen wie, und nur nach langer 
Zeit vermochte er einen klaren Gedanken zu faſ— 
ſen, der ihm wenig Beruhigung gab. So war 
denn auch der letzte Faden, der ihn mit der Welt 
und dem Glücke zuſammen hielt, zerriſſen — er 
ſah ſich mit einem Herzen voll Wohlwollen allein 
unter kalten feindlichen Umgebungen. Die Lie— 
be hatte ihn getaufcht, die Hoffnung auf haus: 
liches Glück war verloren, die Freuden der Welt 
hatten keinen Reiz mehr für ihn, und zuletzt 
ſah er noch ſeine warme uneigennützige Freund— 
ſchaft ſo ſchimpflich betrogen; er war das Spiel 
eines verächtlichen Böſewichts geweſen, und was 
er für Liebe hielt, nichts als eine niedrige Spe— 
eufation auf fein Geld. Ein heiliger Schwur, 
nie wieder eine Karte zu berühren, war die er— 
ſte Außerung feiner wiederkehrenden Faſſung, 
und gab ihm zugleich wieder das Gefühl innerer 
Kraft und Würde. Er hielt ihn treulich. Er zog 
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ſich aus allen Verbindungen dieſer Art ſchnell 
und gewaltſam zurück; ſein erbittertes Herz floh 
die Geſellſchaft der Menſchen. Er warf ſich mit 
eben dem Eifer, mit dem er ſich ein Jahr zuvor 
in den Strudel der Welt geworfen hatte, jetzt 
in ſeine Geſchäfte, arbeitete raſtlos Tag und 
Nacht, und es gelang ihm bald, alles, was er 
durch Leichtſinn und Spiel verdorben hatte, 
wieder gut zu machen. Der Gedanke, für ſein 
Kind thätig zu ſeyn, verfüßte feine Anſtren— 
gungen, und gab ihnen einen ſchönen Zweck. 

Dieſer geſpannte Zuſtand, der ſeinem froh— 
ſinnigen Charakter ſo ganz zuwider war, die 
vielen vorher gegangenen Erſchütterungen er— 

| ſchöpften endlich feine Kräfte; er verfiel-in eine 
gefährliche Krankheit, und gänzliche Erſchlaffung 
und Lebensüberdruß ließen den treuen Zornau 
die traurigſten Folgen befürchten. Er ſah die Ge— 
fahr ſeines Freundes, er both alle ſeine Kunſt 
auf, aber die erſchöpfte Natur ſchien ſeiner Be— 
mühungen zu ſpotten; auch bemerkte er nur zu 
bald, wie Sellings häusliche Lage, der in ſeiner 
einſamen Wirthſchaft nur von Miethlingen um— 
geben war, das Übel verſchlimmerte. Überall 
gebrach es an der ſorgfältigen Aufmerkſamkeit, 
der unermüdeten Pflege, die nur Liebe ſchenken, 
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die Geld nie erkaufen kann. Noch mehr als 
ſonſt beklagte er jetzt die unfelige Scheidung. 
Ein Gedanke an die Möglichkeit der Wiederver- 
einigung ſtieg zwar in ihm auf, er kannte Sel— 
lings Herz, er war von Amaliens treuer Liebe 
überzeugt; aber des Kranken gefährlicher Zu— 
ſtand erlaubte ihm nicht, einen Schritt zu wa— 
gen, der nicht ohne große Erſchütterungen vor 
ſich gehen konnte. Dennoch ging er zu Amalien, 
und entdeckte ihr die Lage ihres Mannes und 
ſeine Beſorgniſſe. Sie hörte die Nachricht mit 
Schrecken und Schmerz, ihr Herz war gewaltſam 
ergriffen; ſie warf ſich zu Zornau's Füßen, und 
beſchwor ihn mit ſtrömenden Thränen, ihren 
Auguſt zu retten. Sie wollte auf der Stelle 
zu ihm. Der Arzt ſuchte ſie zu beruhigen, er 
ſtellte ihr die Gefahr eines ſolchen Schrittes vor, 
er ſagte ihr, daß nicht alle Hoffnung verloren 
ſey; aber er unterrichtete ſie von Sellings häus— 
licher Lage. Amalie hörte den treuen Freund mit 
ängſtlicher Spannung an — auf einmahl ſprang 
ſie auf. Jetzt weiß ich es, rief ſie: Mein 
Plan iſt gemacht. Sie ſollen mir helfen. Ich 
werde meinen Auguſt pflegen, ich werde um ihn 
ſeyn, ich werde alles für ihn thun, und er wird 
es nie erfahren. Zornau ſah ſie erſtaunt an. 
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Sie gehen zu ihm, fuhr ſie fort, und ſchlagen 
ihm eine Wärterinn vor, eine brave Offiziers⸗ 
Witwe von geſetzten Jahren, die Sie lange 
kennen. Er wird einwilligen. Ich fahre noch heu— 
te mit meiner Kleinen zu meiner Freundinn 
auf's Land, die allein nebſt Ihnen um mein 
Geheimniß wiſſen darf; dort werde ich krank. 
Guſtchen bleibt unter der Obſorge meiner Freun— 
dinn, und ich kehre vermummt und unerkannt mit 
Ihnen in die Stadt zurück. Sie führen mich zu 
Auguſt, ich bleibe bey ihm, ſo lange die Ge— 
fahr währt; und ehe er ganz geneſen, ehe feine 
Beſinnung völlig zurückkehrt, bin ich wieder fort, 
ohne daß er weiß, wer an ſeinem Lager geweint, 
gewacht, gelitten hat. Zornau hatte einige Be— 
denklichkeiten; ſie entkräftete alle. Noch denſelben 
Nachmittag reiſte ſie ab, und kam am andern 
Morgen mit Zornau in die Stadt zurück. Sie 
hatte eine altmodiſche Kleidung angezogen, hohe 
Abſätze ſetzten ihrer Länge zu, ihr zarter Wuchs 
war unter einer Menge von Hüllen, ihr liebli— 
ches Geſicht, das fie mit einer braͤunlichen Far— 
be übertüncht hatte, unter grauen Locken und 
einer unendlichen Haube verborgen, ſo, daß 
Zornau, als er fie abhohlte, Mühe hatte, fie 
zu erkennen. Selling war vorbereitet; Amalie 
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trat an Zornau's Hand in's Zimmer. Die Fen⸗ 
ſter waren verhangen; die Dunkelheit, die hier 
herrſchte, trug gleich viel bey, ihre Trauer zu 
mehren, und ihre Liſt zu unterſtützen. Nun nd 
herte ſie ſich dem Bette. O welch ein Anblick! 
Nach einer ſchmerzlichen Trennung von andert⸗ 
halb Jahren ſah ſie den Geliebten wieder — 
bleich, entſtellt, dem Tode nahe und ſo ſchwach, 
daß er kaum vermögend war, dem Arzte zu dan 
ken, und der unbekannten Geſtalt ein leiſes, 
freundliches Wort zu ſagen. Beynahe hätte ſie 
ſich verrathen; und ſie mußte alle ihre Kraft 
zuſammen nehmen, um nicht auf's Lager des 
geliebten Kranken hinzuſtürzen, und ihm zu ſa— 
gen, an weſſen Herzen er liege. Nur der Ge— 
danke an ſeine Gefahr erhielt ſie ſtandhaft; und 
ſie trat ihr theures Amt mit unendlicher Liebe 
und Sorgfalt an. 

Von jetzt an durfte keine fremde Hand ſch 
mehr dem geliebten Kranken nähern. Sie wich 
Tag und Nacht nicht von ſeinem Lager, ſie reichte 
ihm jede Arzeney, jede Erquickung, ſie beobach— 
tete jede Bewegung, behorchte jeden Laut, jeden 
Athemzug; und wenn ſie viele Stunden in die— 
ſer ſchmerzlich ſüßen Anſtrengung zugebracht hat— 
te, war es ihre einzige Erhohlung, wenn ſie 
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unbemerkt an ſeinem Bette knieen, ſeine glü— 
hende Hand mit ihren Thränen benetzen, und 
ihm, der nichts von allem wußte, was um ihn 
vorging, mit leiſer Stimme alles ſagen konnte, 
was ihr geängſtetes Herz für ihn empfand. 
Zornau mußte ſie oft dringend ermahnen, ſich 
einige Ruhe zu geben; nur der Gedanke, ſich 
für Auguſts Pflege zu erhalten, machte ſie folg— 
ſam. Indeſſen ſtieg die Krankheit immer höher. 
Selling war ſich faſt nie gegenwärtig; und ſeine 
wilden Phantaſien enthüllten Amalien die trau— 
rige Geſchichte ſeines Herzens, indem zugleich 
mancher leiſe Wink, manche Ausrufung des 
Kranken in ihr die ſchöne Hoffnung erregte, daß 
er ſie nicht vergeſſen habe, daß ihr Bild noch 
in ſeiner Bruſt lebe. Vor allem ſchienen ſein 
Kopf und ſeine Augen zu leiden, und er ver— 
mochte ſelbſt in ruhigen Stunden kaum die 
nächſten Gegenſtaͤnde zu unterſcheiden. Die: 
ſer Umſtand erleichterte Amalien ihre ſchwere 
Rolle ſehr, indem ſie keiner ſo ſorglichen Ver— 
ſtellung bedurfte. Endlich gelang es den Bemü— 
hungen der Liebe und Freundſchaft, die Macht 
des Übels zu brechen; ein Strahl von Hoffnung 
erſchien. Die Augenblicke der Beſinnung kamen 
öfter und dauerten länger; Auguſt genoß oft meh: 
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rere Stunden eines erquickenden Schlummers, 
und erwachte immer kräftiger, heiterer. Amalie 
ſah dieſe Zeichen wiederkehrender Geſundheit mit 
Entzücken; und nur der Gedanke der nahen 
Trennung verbitterte ihre reine Freude. 

Jetzt begann ein ſeltſames, ſchönes und 
ſchmerzliches Leben für ſie. So wie Selling 
ſeiner Sinne und Geiſteskräfte mächtiger wur⸗ 
de, entfalteten ſich alle liebenswürdigen Tiefen 
ſeines Gemüthes, und was einſt ſeine Tugen— 
den verdunkelt, ihn von Amalien getrennt hat⸗ 
te, war theils durch die Macht der Krankheit, 
mehr noch durch traurige Erfahrungen vertilgt 
worden. Amalie war jetzt beſtändige Zeuginn 

aller ſchönen Gefühle, die ſich unbemerkt, wie 
er dachte, in ſeinen Worten und Handlungen 
äußerten; ſie ſah die Standhaftigkeit, mit der 
er die Leiden ſeiner Krankheit ertrug, die Güte, 
mit der er ſeine Leute, die innige Dankbarkeit, 
womit er Zornau und ſie behandelte. Sein 
lebhafter Geiſt fing jetzt an, das Bedürfniß der 
Beſchäftigung zu fühlen; aber da das übel in 
feinen Augen ihn zu beftandiger Dunkelheit ver— 
dammte, ſo war es nicht möglich, ihm andere 
als mündliche Unterhaltung zu verſchaffen. 
Zornau verſorgte ihn mit allen Neuigkeiten der 
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Zeit und des Tages, und Madam Werner, ſo 
hieß Amalie jetzt, mußte erzählen — Mähr⸗ 
chen, Anecdoten — alles, was fie wußte, end⸗ 
lich ihre eigene Lebensgeſchichte. Sie hatte ſich 
längſt vorgeſtellt, daß der Kranke ſich näher um 
ihre Umftande erkundigen würde, und war dar— 
auf vorbereitet. Mit leiſer, und ſo viel wie mög— 
lich geänderter Stimme erzählte fie ihm von 
dem verlornen Glücke ihrer Ehe, von dem ge— 
liebten Gatten, den ihr der Tod entriſſen hatte, 
und empfand ein wehmüthig ſüßes Vergnügen, 
ihrem Auguſt unerrathen alles ſagen zu können, 
was fie für ihn fühlte, was fie durch die Tren⸗ 
nung von ihm litt. Warm und oft von leiſen 
Thränen unterbrochen, floß die Erzählung von 
den Lippen der bewegten Rednerinn, und zwar 
ohne zu ahnen, wie nahe ihn dieſe Klagen an— 
gingen — aber mit tiefem unbeſchreiblichem In- 
tereſſe hörte ihr der Kranke zu; und es lag ein 
Zauber in dieſer Art von Unterhaltung, den er 
ſich nicht zu erklaren wußte, der fie ihm aber 

über alles werth machte. 

Er fühlte ſich auf eine ſeltſame Weiſe von 
der Stimme dieſer Frau bewegt und zu ihr 
hingezogen; fie regte dunkle Gefühle, eine ge: 
heime Sehnſucht in ihm auf, Amaliens Bild 
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ftieg öfter und reizender als je in feiner Seele 
empor. Der Gedanke, daß er unrecht an ihr 
gehandelt, daß er ſie verkannt hatte, war ſeit 
Benkwitz's Entfernung oft und ſchmerzlich in 
ihm aufgewacht; aber er hatte ihn gewaltſam 
unterdrückt, weil er keine Möglichkeit der Wie- 
dervereinigung zu ſehen glaubte, und nie, ſelbſt 
gegen Zornau nicht, hatte er ſeit dem Tage der 
Trennung feiner Frau erwähnt. Jetzt brach er 
auf einmahl das Stillſchweigen; in Amaliens 
Gegenwart ſprach er oft und voll der zärtlich⸗ 
ſten Achtung mit feinem Freunde von ihr, und 
in den verworrenen Bildern ſeiner Phantaſie 
vermiſchte ſich Amaliens Bild wunderbar mit dem 
der Madame Werner. Oft wenn ſie ihm die 
Kiſſen mit ſorglicher Aufmerkſamkeit zurecht 
legte oder ihn unterſtützte, ſank ſein müdes 
Haupt an ihre Bruſt, und er ruhete mit einem 
Vergnügen, das er nicht zu erklären wußte, in 
den Armen der guten alten Frau, oder er legte 
ſeine brennenden Augen in ihre weiche Hand, 
und fühlte ſich durch ihre Berührung erleich— 
tert. O wie ſchlug dann oft Amaliens Herz! 
Wie viel Mühe koſtete es ſie, ſich in ſolchen Au⸗ 
genblicken nicht zu verrathen! Zuweilen konnte 
fie ſich's nicht verſagen, ihn ſanft an ihr Herz 
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zu drücken; und Selling, der dieſe Bewegung 
als einen Beweis des Wohlwollens der guten 
Matrone anſah, küßte ihr kindlich dankbar die 
Hand, über deren Weiche und Zartheit er ſich 
nicht genug wundern konnte. So vergingen noch 
ein paar Tage. Sellings Geſundheit beſſerte 
ſich zuſehends, und Amalie ſah mit ſehr gemiſch— 
ten Empfindungen den Zeitpunct heran nahen, 
der ſie auf's neue von ihrem Auguſt trennen ſoll— 
te. Ein Zufall, den ihre Unbedachtſamkeit her— 
bey führte, beſchleunigte ihn noch mehr. In ei⸗ 
ner Nacht, wo ſie ganz allein bey ihm wachte, 
wollte ſie es einmahl verſuchen, ſich auf einige 
Zeit der läſtigen Hüllen zu entladen, die ſie ſonſt 
immer trug. Leiſe ſchlich fie zu dem Bette des ſchla— 
fenden Geliebten, und fand ihn in tiefem Schlum— 
mer. Sie zog die Gardine bey ſeinem Haupte 
ſorgfältig zu, zündete Licht an der Nachtlampe 
an, ſetzte ſich ſo, daß Selling, auch wenn er er— 
wachte, ſie nicht ſehen konnte, und fing nun an, 
den weiten überrock, die falſchen Haare, die un— 
geheuere Haube weg zu legen; dann wuſch ſie ihr 
jugendliches Geſicht von der entſtellenden Schmin— 
ke rein, ergriff einen Kamm, und ſtand ſo halb 
entkleidet vor dem Tiſche, um ihr langes blon— 
des Haar auszukämmen. In dem Augenblicke 
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erwachte Selling. Die ungewöhnliche Helle ſei⸗ 
nes Zimmers überraſchte ihn zuerſt — und auf 
einmahl erſchien ihm im gegenüber hangenden 
Spiegel, an den Amalie freylich nicht gedacht 
hatte, ihr Bild in allem Zauber halb enthüllter 
Reize. Er ſtarrte hin; er glaubte eine Erſchei— 
nung zu ſehen. Die Geſtalt bewegte ſich; er ſah 
ſie deutlich, wie ſie die ſchönen Haare um die 
weißen Hände ſchlang, er konnte nicht mehr 
zweifeln — und mit dem lauten Rufe: Amalie, 
meine Amalie! Biſt du's wirklich? — richtete 
er ſich raſch im Bette auf. Amalie erſtarrte vor 
Schrecken, ihre ganze Unbeſonnenheit ſtand vor 
ihr; doch faßte ſie ſich ſchnell, löſchte das Licht 
aus, warf den Überrock und Haube über, und 
trat ſo in dem verdunkelten Zimmer vor ſein 
Bett, um ihn zu fragen, was er wolle. Haſtig 
ſchlug er die Gardine zurück — die bekannte Ge— 
ſtalt der alten Frau ſtand vor ihm. Welches 
Blendwerk! rief er: Wo iſt fie? Wo iſt mei: 
ne Amalie? Ihre Amalie? antwortete Mada— 
me Werner wie erſtaunt: Wo ſoll ſie denn ſeyn? 
»Hier im Zimmer; ich habe ſie geſehen, ſie war 
hier.« Sie haben geträumt, Herr von Selling. 
»Nein!« rief er heftig auf: »Das war kein Traum! 
Ich wachte, ich ſah fie nur zu deutlich. — Aber 
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wo denn? »Dort am Spiegel.« — Wenn ſie im 
Zimmer geweſen wäre, ſo müßte ſie noch hier 
ſeyn; die Thüren ſind zu. Beruhigen Sie ſich! 
Sie haben geſtern mit Zornau ſehr viel von 
ihrer Frau geſprochen, und ſo wird Ihnen ihr 
Bild im Schlafe erſchienen ſeyn. — Sie ſtritten 
noch eine Weile; endlich ſank Selling erſchöpft 
auf ſeine Kiſſen zurück und wurde ſtill. Nach 
einiger Zeit ergriff er ihre Hand. »Ach wenn 
es nur ein Traum geweſen iſt, ſo war er ſehr 
ſchön. Daß er doch langer gedauert hätte le Er 
drückte ihre Hand an ſein Herz. »Biſt du es 
nicht? Habe ich nur ein Phantom geſehen?« Er 
ſah ſie mit inniger Zärtlichkeit an. Sie zitterte 
— ſchon war ſie bereit, ſich zu erkennen zu ge— 
ben; der Gedanke an die Gefahr, der ihn eine 
ſolche Erſchütterung ausſetzte, hielt ſie ab. Sie 
faßte ſich; ſanft zog ſie ihre Hand aus der ſeini— 
gen, legte ſie auf ſeine glühende Stirn, und 
ſagte mit mütterlichem Tone: Sie ſind ſehr er— 
ſchöpft, ſehr erhitzt, lieber Selling! Suchen Sie 
ſich zu beruhigen — ſuchen Sie Ihren Traum 
zu vergeſſen! Morgen wollen wir mit Zornau 
darüber ſprechen. So verließ ſie das Bett, 
trat an ein Tiſchchen, und brachte ihm einen küh- 
lenden Trank. Er faßte das Glas, und ſeine 
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Thränen ſtürzten darein. Jetzt konnte Amalie 
die ihrigen nicht mehr zurück halten; ſie floſ— 
ſen heftig. Selling hörte ſie weinen; dieſes 
Zeichen von Mitgefühl rührte ihn unausſprech— 
lich. Gute, liebe Werner! ſagte er, und ſtreck— 
te ihr die Hand entgegen: Ich mache Ihnen 
wohl viel Sorge; haben Sie Geduld mit mir! 
Unfähig zu antworten, drückte ſie ſeine Hand 
in der ſtärkſten Bewegung, und entfernte ſich 
ſchnell, um ſich nicht ganz zu verrathen. Un— 
ter den bängſten Beſorgniſſen erwartete ſie 
den Morgen und Zornau, um ihn vorzuberei— 
ten, ehe er Selling ſpreche. Sie war entſchloſ— 
ſen, ihn unter einem ſchicklichen Vorwande zu 
verlaſſen; denn ſie ſah nicht ein, wie ſie bey 
dieſen Umftänden bleiben und die Entdeckung 
vermeiden könnte, vor deren Folgen ſie bey 


Auguſts großer Schwäche zitterte. 


Zornau kam. Sie ſprach mit ihm; er war 
ſehr unzufrieden mit dieſer Begebenheit, noch 
unzufriedener aber war er mit Sellings Lage, 
den er viel ſchlimmer als die vorigen Tage fand. 


— Er erzählte ihm mit wilden Blicken, mit 


verworrenen Ausdrücken die Erſcheinung der 
Nacht, und Zornau fürchtete einen gefährlichen 
Rückfall; dennoch mußte er ihn auf Amaliens 
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Entfernung vorbereiten. Der Zuſtand von hal: 
ber Geiſtesabweſenheit, in dem ſich Selling be— 
fand, erleichterte den gefährlichen Schritt. — 
Man ſagte ihm, daß Madame Werner einen 
Brief von ihrer verheiratheten Tochter bekom— 
men habe, worin dieſe ihr ihre nahe Niederkunft 
meldete, und ſie bath, ſie in dieſem Zeitpuncte 
nicht zu verlaſſen. Er erſchrack, wie er dieß hör— 
te; aber er war zu betäubt, um für dieſen Au— 
genblick einen Zuſammenhang der Umſtaͤnde zu 
begreifen. Madame Werner entfernte ſich, und 
verſprach, ſobald es ihre Verhältniſſe erlaubten, 
wieder zu kommen; und Selling, in deſſen 
Bruſt ein tröſtender Gedanke an Amaliens Liebe 
aufzuleben begann, überſtand glücklich die neue 
Gefahr, und die Kraft ſeiner Jugend, die ſchö— 
ne Hoffnung auf eine beſſere Zukunft führten 
ihn freundlich in's Leben zurück. | 
Amalie hatte nun zum zweyten Mahle das 
Haus ihres Gemahls verlaſſen; dieſes Mahl aber, 
obwohl die Beſorgniſſe für ſein Leben noch nicht 
zerſtreut waren, mit ungleich leichterem Her— 
zen. Sie hatte nun die größte Wahrſcheinlich— 
keit zu glauben, daß er ſie liebe; und eine ent— 
zückende Hoffnung auf Wiedervereinigung, der 
nach jo ernſten Prüfungen keine zweyte Tren— 
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nung drohte, verfüßte den Schmerz der Sehn- 
ſucht und die bange Sorge für ſein Wohl. 
Auch Selling fühlte einen ſchönen Frieden, ein 
neues frohes Leben in ſeiner Bruſt. Die düſtere 
Nacht, die feine Seele feit langer Zeit umges 
ben hatte, ſank nach und nach vor dem Strahle 
der Hoffnung und des Vertrauens auf ſich ſelbſt. 
Er hatte, ſo wie er beſſer wurde, öfters mit 
Zornau über die Erſcheinung jener Nacht ge— 
ſprochen; da ſie ihm dieſer aber nie für etwas 
mehr als einen Traum wollte gelten laſſen, 
ſchwieg er zuletzt, aber ſein Herz gab dieſe Vor— 
ſtellung nicht auf. Alles, was er an Madame 
Werner bemerkt hatte, ihre Mienen, ihr Gang, 
ihre ſchöne Hand, die ihm nur zu bekannt ſchien, 
das Bild im Spiegel, ihre heftige Bewegung, 
ſelbſt ihr ſchnelles Verſchwinden, regte ſüße Hoff— 
nungen und Vermuthungen in ihm auf. Er 
glaubte das Geheimniß treuer Liebe errathen zu 
haben; und der Gedanke, ſo geliebt zu ſeyn, be— 
lebte ſein ganzes Weſen, und überflügelte die 
langſame Kunſt des Arztes. 

Sobald er das erſte Mahl aufgeſtanden 
war, gab er Zornau einen reich gewirkten Beu— 
tel mit hundert Dukaten und einen einfachen 
Ring mit ſeinen Haaren, den er gleich nach Ma⸗ 
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dame Werners Abſchied beſtellt hatte. Er bath 
ihn, ihr beydes zu überſenden. Zornau ſchien 
erſtaunt über die Größe des Geſchenkes und die 
ſeltſame Zugabe. Wenn Madame Werner, fag: 
te Selling mit bedeutendem Lächeln, wirklich die 
arme Witwe iſt, die aus Drang der Umſtände 
einem Fremden ſo mühſame Dienſte leiſten muß, 
und ſie mit ſo viel Treue leiſtet, ſo ſoll ſie das 
Geld nicht als eine Bezahlung, — denn wer 
könnte ihr das bezahlen? — ſondern als ein 
Zeichen meiner ewigen Dankbarkeit anſehen. 
Iſt ſie aber nicht, was ſie ſchien — dann ſoll 
ſie das Geld einem Dürftigen geben, und den 
Ring zum Andenken des ſchönſten Augenblickes 
in meinem Leben behalten. Zornau wollte den 
Sinn der Rede nicht verſtanden haben, aber 
Selling erklärte ſich nicht weiter; und der gute 
Arzt voll froher Hoffnungen für ſeine Freunde 
nahm ſich vor, in den Gang, den ihre Herzen 
genommen hatten, nicht einzugreifen, ſondern 
es der Liebe zu überlaſſen, das ſchöne Werk aus- 
zuführen, das ſie begonnen hatte. 

Noch ſchwebte eine Art von geheimnißvoller 
Dunkelheit über dem Schickſale der beyden Gat— 
ten, noch wußte Selling nicht beſtimmt, ob er 
nicht geirrt, ob er wirklich von Amalien geliebt 
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werde; noch war ſie nicht ganz von ſeiner wie— 
derkehrenden Liebe überzeugt, und ob der Wunſch 
nach Vereinigung auch in ſeinem Gemüthe ſo 
lebhaft ſey, wie in dem ihrigen. Indeſſen drang 
Selling jeden Tag mit heißer Ungeduld in ſeinen 
Arzt, um die Erlaubniß auszugehen von ihm 
zu erhalten. Als er fie endlich, nicht Zornau's 
überzeugung, ſondern feiner Nachgiebigkeit ab— 
gedrungen hatte, bath er ihn, zu Amalien zu 


gehen, und ſie mit der größten Vorſicht und 


Delicateſſe zu fragen, ob ſie ihm wohl erlauben 
würde, ſie zu beſuchen, und ſo den erſten Ein— 
tritt in's freye Leben durch ihre Gegenwart zu 
feyern. Zornau übernahm ſeinen Auftrag mit 
großem Vergnügen; nur meinte er, der Beſuch 
hätte ſich wohl noch ein paar Tage verſchieben 
laſſen. Selling meinte das nicht, er drang hef— 
tig in ſeinen Freund; und ſo kam dieſer nun 
mit der frohen Bothſchaft zu Amalien. Freuden— 
thränen, ſtummes Entzücken waren ihre Ant— 
wort; aber die bloße Möglichkeit, daß dieſer 
zu frühe Ausgang der Geſundheit ihres Auguſt 
nachtheilig ſeyn könnte, überwog jede Bedenk— 
lichkeit weiblicher Zurückhaltung. Sie ſchickte 
noch denſelben Abend das Kind zu ihm und 
ließ ihm ſagen, daß ſie ſelbſt den folgenden 
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Morgen zu ihm kommen würde, um ſeine Ge— 
ſundheit keiner Gefahr auszuſetzen. Selling 
umarmte ſein Kind mit lauter Freude, und 
die Erwartung des nahen Glückes ſcheuchte 
den größten Theil der Nacht den Schlaf von 
ſeinen Augen. 

Der Morgen kam. Amalie kleidete fi 9 mit 
Wahl — lächelte über dieſe Coquetterie, und 
änderte doch ihren Anzug nicht — dann hing ſie 
Sellings Ring an einer ſeidenen Schnur in den 
Buſen, und trat ſo mit hochklopfendem Herzen 
den Weg zu ihm an. Sie kam in's Haus. Nie- 
mand kannte ſie; denn von den Leuten, die ſie 
da verlaſſen hatte, war keines mehr im Dien— 
ſte. Als man Selling den Beſuch einer jungen 
Dame meldete, ahnete er Amaliens Ankunft 
und eilte ihr entgegen. Sie ſahen ſich. Freude, 
ſchüchterner Zweifel, Zartgefühl machten ſie 
ſtumm, und hielten die Ergießungen lauter Zärt⸗ 
lichkeit zurück, die bereit waren, hervorzubre— 
chen. Er empfing ſie mit lebhafter, aber ehr— 
furchtsvoller Freude, er ergriff ihre Hand, und 
drückte ſie an ſeine Lippen; ſie konnte nicht 
ſprechen, aber ſie umſchloß ſeine Hand feſt mit 
ihren beyden, und hielt ſie lange, und ſah ihn 
mit Thränen in den leuchtenden Augen an. Jetzt, 
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als er ſich gefaßt hatte, dankte er ihr für die 
herablaſſende Güte ihres Beſuches, und führte 
ſie in ſein Schlafzimmer. Mit frohem Erſtau⸗ 
nen bemerkte ſie die Veränderung, die hier vor— 
gegangen war; es war nicht mehr fein Studier- 
cabinett, in dem er, ſeit fie ſich getrennt hat» 
ten, gewohnt, in dem ſie ihn während ſeiner 
Krankheit gepflegt hatte. Es war das vorige 
gemeinſchaftliche Schlafzimmer, einſt Amaliens 
gewöhnlicher Aufenthalt. Sein Bett ſtand an 
der Stelle des ihrigen, ihr Schreibtiſch war zu 
ſeinem Gebrauche eingerichtet; alles ſah gerade 
ſo aus, wie vor zwey Jahren, und der Anblick 
aller der lieblichen Denkmahle ergriff ihr Herz, 
und ihr Auge ſchwoll von Thränen. Sehen 
Sie, ſagte Selling: Ich habe mich wieder hier 
eingerichtet. Hier umſchweben mich die Gei— 
ſter meines vorigen Glückes, hier kann ich mich 
wieder in die ſchöne alte Zeit träumen. Er ſah 
ernſt umher, und dann vor ſich nieder. Sie zit: 
terte; — dann ſchlug auch ſie die Blicke rings 
umher. Es iſt alles hier fo freundlich, fo be— 
kannt, ſagte ſie, und drückte Sellings Hand, 
die ſeit dem Eintritte die ihrige noch immer hielt: 
Wiſſen Sie wohl, daß ich mir vorgenommen 
habe, den ganzen Tag bey Ihnen zuzubringen? 
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Sie lächelte ihn mit unbeſchreiblicher Freund— 
lichkeit an. Sein Auge glänzte vor Freude: 
Wollen Sie das? Gewiß? O Amalie, das 
wird ein ſchöner Tag werden! »Ich habe zu 
Hauſe Befehl gegeben, daß man unſer Guſtchen 
nachbringen ſoll.« Unſer Guſtchen, fiel Sel— 
ling raſch ein: es iſt unſer Kind, ſetzte er be⸗ 
deutend hinzu, und ſah der Mutter bewegt 
in's Auge. Amalie wurde noch verwirrter, — 
ſie fühlte, daß, was ſie auch that, dem Ge— 
ſpräch eine ruhigere Wendung zu geben, alles 
den Ausdruck der höchſten Bedeutung bekam. 
Kommen Sie, ſagte ſie plötzlich: Wir wollen 
uns ſetzen. Sie ſollen nicht ſo lange ſtehen. 
Sie nahm ſeine Hand; ſchnell hatten ſich ihre 
Arme verſchränkt, fie hielten ſich umfaßt, ohne 
es zu wiſſen. So gingen ſie zum Sopha, ſo ſa⸗ 
ßen ſie mit verſchlungenen Armen in ſeliger Ver— 
geſſenheit der Vergangenheit und Zukunft, nur 
der gegenwärtigen Augenblicke genießend. — 
Gfter zwar verſuchten beyde, ruhiger zu werden; 
aber ſo wie den Engeln in Klopſtocks Meſſiade 
die Sprache von ſelbſt zum Geſange wird, ſo 
ward auch jedes ihrer Geſpräche zur ſchönſten Me⸗ 
lodie der Liebe, und ſie ſprachen von ihren Ge— 
fühlen, ihren Leiden, ihrer Liebe für einander, 
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wenn ſie angefangen hatten, von den gleichgül— 
tigſten Dingen zu reden. Oft auch ſchwiegen ih— 
re Lippen ganz; nur ihre Blicke unterredeten 

ſich, und ihre Seelen floſſen in einander. Jetzt 
konnte Selling die Frage, die ihm ſo dringend 
am Herzen lag, nicht länger zurückhalten. Ama— 
lie! hob er auf einmahl an, und ſeine Stim— 
me, ſein Blick wurde ſehr ernſt: Ich habe eine 
Frage an Sie zu thun, die mir unendlich wich— 
tig iſt. Ich muß Sie bitten, ganz aufrichtig zu 
ſeyn. — Bedauern Sie mich, wenn ich geirrt 
habe; aber ſpotten Sie meiner nicht! Amaliens 
Herz ſchlug heftig; ſie ſchwieg, und Selling 
fuhr fort: Ich habe ſchon zuvor einer Madame 
Werner erwähnt, die, wie ein guter Geiſt, 
während meiner Krankheit erſchienen war, zu 
einer Zeit, wo die Gefahr der Anſteckung ſelbſt 
meine Bedienten entfernt hielt, die, ehne ihr 
Leben zu achten, mit der größten Treue und 
Liebe nur das meinige zu erhalten ſtrebte. Ei— 
ne ſeltſame Ahnlichkeit in Geſtalt und Mienen, 
die ich an ihr wahrnahm, rief mir unabläffig ein 
theures Bild in's Gedächtniß zurück — und er— 
regte Wünſche — Ahnungen — Vermuthungen 
in mir. Ach Amalie! Und das alles ſoll ein 
Traum geweſen ſeyn? Er ſprang auf, er ging 
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daftig im Zimmer umher. Dann ſetzte er ſich 
wieder zu ihr und fuhr gelaſſener fort: Ver⸗ 
zeihen Sie meine ungeſtüme Bewegung! Ich 
will mich bemühen, ruhiger zu erzählen. In ei— 
ner Nacht, wo ich ſehr fanft ſchlummerte, weck 
te mich die ungewöhnliche Helle meines Zim— 
mers. Ich blickte ouf; plötzlich ſah ich im gegen— 
über ſtehenden Spiegel Ihr Bild, fo täufchend, 
ſo ähnlich! Ich rief Ihren Nahmen, ich wollte 
aufſpringen, und die geliebte Geſtalt umfaſſen. 
Auf einmahl war Bild und Schimmer ver— 
ſchwunden; ich fand mich allein in meinem daͤm— 
mernden Zimmer. Madame Werner trat an 
mein Bett, aber ſie war ſelbſt ſo verwirrt, ſo 
bewegt, fo erſchüttert, daß — Daß du dein 
Weib erkannt haſt! rief Amalie, und warf ſich 
laut weinend an Sellings Bruſt: Ja, mein 
Auguſt, ich war es, ich hätte dich nicht verlaſ— 
ſen, deine Pflege keiner fremden Hand vertrauen 
konnen; dein Herz hat mich errathen. O mein 
Auguſt! Dieſe Nacht hat mich viele Thränen ge— 
koſtet! Hier iſt der Ring, den du mir ſandteſt. 
Sie ſchwieg, und drückte den wieder gefunde⸗ 
nen Geliebten inniger an ihr Herz. Er antwor— 
tete nicht; fie ſah ihn an, er lag mit geſchloſſe— 
nen Augen, ſprachlos, halb ohnmächtig an ih— 
Ateine Erzähl. v. Shl. L 
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rer Bruſt. Sie erſchrack; aber ihre Thränen, 
ihre Küſſe riefen ihn in's Bewußtſeyn zurück, 
und er erwachte zur höchſten Seligkeit in ihren 
Armen, und der Bund ewiger unauflöslicher 
Vereinigung wurde geſchloſſen. Noch hielten ſich 
die Glücklichen umarmt, und wußten nicht, was 
um ſie vorging; da trat Zornau ein, und blieb 
mit theilnehmender Freude vor der Gruppe ſte— 
hen. Endlich erhob ſich Selling aus den Armen 
ſeiner erröthenden Frau, und rief: O Zornau! 
Sie kommen zu dem glücklichſten Augenblicke 
meines Lebens. Ich habe mein Weib wieder! Und 
wiſſen Sie, mein Herz hat mich nicht getäuſcht. 
Sie war es dennoch. 


Das vergebliche Opfer. 


Nee 
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Das vergebliche Opfer. 
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Henriette Dumont war die jüngſte Tochter eis 
nes mehr glänzenden als reichen Hauſes. Er⸗ 
ziehung, Beyſpiel, Umgebungen hatten ſie fruͤh 
gelehrt, das Glück des Lebens in Zerſtreuung 
und Schimmer zu ſetzen; und ſo gab ſie ohne 
Bedenken in ihrem ſechzehnten Jahre dem Soh⸗ 
ne eines reichen Banquiers, den fie kaum kann⸗ 
te, die Hand, und hoffte, durch fein Vermoͤ— 
gen ſich diejenige Art von Exiſtenz zu verſchaf⸗ 
fen, die ihr von jeher als die wünſchenswer⸗ 
theſte war angeprieſen worden. 

Sie ward Madame Larner; und die zwey 
erſten Jahre ihrer Ehe verfloſſen unter den an⸗ 
genehmen Täuſchungen, worein ihre Jugend, 
ihre Lebensweiſe und die freundliche Art, mo: 
mit man die ſchöne Frau überall empfing, ſie 
wiegten. Am Schluſſe dieſer Zeit fing ſie an, die 
Hoffnung zu nähren, daß ſie Mutter werden 
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würde. Je ſehnlicher ſie dieſe Epoche erwartet 
hatte, je heiliger ſchienen ihr die Pflichten, die 
fie ihr auferlegte. Sie zog ſich aus den rauſchen— 
den Zirkeln zurück, und beſchäftigte ſich, weil ſie 
in der Einſamkeit lange Weile fühlte, mit Lec— 
türe. Sie las alles, was ihr in die Hände ge— 
rieth, Romane, Komödien, Erziehungsſchrif— 
ten. In den erſten fand ſie bald mehr, als ſie 
geſucht hatte. Es waren Gefühle, Freuden, 
Schmerzen in dieſen Büchern geſchildert, von 
denen ſie vorher nichts geahnet hatte. Ihr Herz 
erwachte und zeigte ihr, daß es ein anderes, 
ein beſſeres Lebensglück gebe, als was Reich— 
thum und Glanz gewähren können. Sie nahm 
ſich vor, auch ſo glücklich zu werden. Pflichtge⸗ 
fühl und Gutmüthigkeit leiteten ihre Empfin⸗ 
dungen auf ihren Mann. Er ſollte der Held ih⸗ 
res Romans, der Mitſchauſpieler bey allen den 
rührenden Scenen werden, die ſie ſich erdacht 
hatte. Aber dazu war Herr Larner nicht gemacht. 
Er beſaß Verſtand, er war ein redlicher Mann 
und geſchickter Kaufmann, er liebte ſeine Frau; 
aber er hatte keinen Sinn für die Empfindungen, 
die ſie an ihn verſchwendete, keine Vorſtellung 
von dem, was man von ihm verlangte. Jetzt 
fühlte ſich Henriette ſehr unglücklich. Ihr Ge⸗ 
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fühl war aufgeregt und kein Gegenſtand da, auf 
den ſie es übertragen konnte. Sie wünſchte ſich 
den Tod; und nur die Zärtlichkeit für ihre Au« 
guſte, ſo hieß ihr erſtes Kind, hielt dieſem Wun⸗ 
ſche das Gleichgewicht. Da führte das Schickſal 
einen jungen Mann in ihr Haus, in deſſen ms» 
gange Henriette bald alles fand, was ihr ge« 
fehlt hatte. Werner, der Buchhalter ihres Man⸗ 
nes, war ein Menſch von Verſtand, Gefühl und 
tadelloſen Sitten. Zuerſt knüpfte Lectüre ein 
geiſtiges Band zwiſchen ihnen; Werner erkann⸗ 
te bald, wie viele ſchöne Anlagen hier durch übel 
gewählte Bücher eine ſchiefe Richtung bekommen 
hatten. Er wählte für ſie, las mit ihr, ließ ſie 
Auszüge, Bemerkungen machen, und bildete ſo 
ihren Verſtand und ihr Gefühl. Aber der Ge— 
genſtand derſelben wurde bald der edle verehrte 
Lehrer ſelbſt. Auch Werners Herz blieb nicht un— 
gerührt bey fo viel Liebens würdigkeit, fo viel 
Unſchuld und Geiſt, deſſen beſſere Richtung fein 
Werk war. Aber Werner war edel; Henriettens 
natürliches Pflichtgefühl war durch ihn ſelbſt 
deutlicher, feſter geworden. Sie ſahen, an wel: 
chem Abgrunde fie ſtanden, und beſchloſſen, edel⸗ 
müthig zu kämpfen. Die Umſtände erſchwerten 
den Kampf, und machten endlich Wernern den 
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Sieg unmöglich. Da ergriff feine verzweifelnde 
Tugend das letzte Mittel. An einem Morgen 
fand man ihn todt auf ſeinem Zimmer; die Pi— 
ſtole und ein Brief an einen Freund, der ei: 
nen Einſchluß an Wee enthielt, lag ne: 
ben ihm. 

Man hinterbrachte ihr die Nachricht mit der 
größten Vorſicht. Dennoch koſtete ſie ihr eine 
Krankheit, die ſie an den Rand des Grabes 
brachte; und als fie geneſen war, floß ihr ver 
giftetes Daſeyn in ſtiller Schwermuth hin. Ih— 
re Kinder, deren ſie nach und nach mehrere hatte, 
waren ihre einzige Freude; aber feſt und un 
erſchütterlich ſtand der Entſchluß in ihr, ihre 
Töchter vor dem Unglücke zu bewahren, das ſie 
ſelbſt getroffen hatte. Ihr Herz und Geiſt wur- 
de mit der größen Sorgfalt gebildet; es wurde 
ihnen das Glück des Lebens in Liebe und Häus— 
lichkeit gezeigt, und der heilige Schwur gethan, 
ſie nur dann heirathen zu laſſen, wenn ſie den 
Mann gefunden haben würden, den ſie aus— 
ſchließend lieben, und ihre ganze Welt in ihm 
ſuchen und finden könnten. Dann aber ſollte auch 
keine Rückſicht auf Stand und Vermögen genom— 
men werden, und nur der ſittliche Werth des 
Mannes allein für ihn entſcheiden. | 
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So wuchs Auguſte, die älteſte, heran, und 
es konnte nicht fehlen, daß unter ſolcher Leitung 
ihr von Natur gefühlvolles Herz ſich ſchnell ent⸗ 
wickelte, und jedem Eindrucke offen ſtand. 
Die altere Mademoiſelle Dumont, ihrer 
Mutter Schweſter, hatte nach den Niederlanden 
geheirathet, woher die Familie eigentlich ſtamm— 
te. In den Unruhen der erſten Kriegsjahre wan— 
derte dieſe Schweſter mit ihrem Gatten, Herrn 
Clairval, aus, und wählte die Reſidenz, in der 
ſie geboren war, und wo Madame Larner lebte, 
zu ihrem Aufenthalte. Die beyden Häufer wur: 
den bald auf's innigſte verbunden. Herr Clair— 
val hatte mehrere Kinder; ſie wurden die Ge: 
ſpielen der Larnerſchen. Nur der älteſte Sohn 
war abweſend. Heinrich von Clairval diente als 
Lieutenant unter einem ***fchen Uhlanenregi— 
mente. Bey der letzten Affaire, wobey er ſich 
ſehr ausgezeichnet hatte, war er gefährlich wer— 
wundet worden; die Wunde war indeſſen bey— 
nahe geheilt, und man erwartete täglich ſeine 
Ankunft, weil ihm die Arzte gerathen hatten, 
das Bad in der Nachbarſchaft von dem Wohn- 
orte ſeiner Altern zu brauchen. Die Seinigen 
freuten ſich ſehr auf ſeine Ankunft, und bey Larner 
nahm man aus Freundſchaft an dieſer Freude 
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Theil. Auguſtens Phantaſie hatte ſich bereits 
aus einzelnen Zügen, die ſie von ihren Ver⸗ 
wandten gehört hatte, ein Bild des erwarte: 
ten Couſins entworfen; eine angenehme Ge— 
ſtalt, Bravour, Herzensgüte, und eine Wun— 
de, die ihn noch intereſſanter machte, da ſie 
zur Achtung zartes Mitleid geſellte, machten 
die Hauptzüge dieſes Gemähldes aus. Aber ihre 
Erwartung ſollte noch übertroffen, und ihre 
Phantaſie, die ſo dürftig gemahlt hatte, be⸗ 
ſchämt werden. An einem Nachmittage, wo bey⸗ 
de Familien in Larners Garten verſammelt was 
ren, trat unvermuthet der alte Clairval mit 
einem Uhlanen-Offizier an der Hand in die Al⸗ 
lee. Ein hoher, reicher Wuchs, edler Ausdruck 
in Haltung und Miene, die Wunde an der ſchö⸗ 
nen Stirn, die, noch mit ſchwarzem Taffet be⸗ 
deckt, ſich unter hellbraun glänzenden Ringel⸗ 
locken verlor, und endlich die Uhlanen-Uni⸗ 
form, die ganz dazu gemacht war, eine ſchöne 
Figur in's vortheilhafteſte Licht zu ſetzen — Al— 
les vereinigte ſich, um Auguſten zu überraſchen, 
zu verwirren; und während alles auf Couſin 
Heinrich zueilte, ihn umarmte, küßte, blieb 
ſie allein, verlegen und feuerroth auf ihrem 
Platze ſtehen. Endlich vermißte ſie der alte 
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Clairval; er führte ihr ſeinen Sohn zu, und 
ſtellte ihn ſeiner Couſine vor. Auch Heinrich 
ſchien durch ihren Anblick betroffen, und der: ehr: 
furchtsvolle Anſtand, mit dem er ſie grüßte, ei⸗ 
ne ſchnelle Röthe, die über ſein Geſicht flog, 
zeigten ihr den ſchmeichelhaften Unterſchied, den 
er zwiſchen ihr und ſeinen übrigen Verwandten 
machte. Bald indeſſen verwiſchte ſich die Spur 
von Verlegenheit in dem Betragen der jungen 
Leute; ſie wurden zutraulich und offen, wie Ber: 
wandte zu ſeyn pflegen, und nahmen kindlich 
froh Antheil an den geſellſchaftlichen Unterhal— 
tungen, die zur Feyer von Heinrichs Ankunft 
vorgeſchlagen wurden. Abends wurde getanzt. 
Heinrichen war wegen ſeiner Wunde jede Erhi⸗ 
tzung verbothen; aber ein paar Touren mit ſei⸗ 
ner ſchönen Couſine zu machen, konnte er ſich 
doch nicht verſagen. Nun flog ſie in ſeinen Ar— 
men, an ſeiner Bruſt dahin; ſein blitzendes 
Auge traf das ihrige, und ſagte ihr unverhoh— 
len alles, was in ſeiner Seele vorging. Nach 
der zweyten Tour neigte er ſich ehrerbiethig vor 
ihr, küßte ihr die Hand und führte ſie zu einem 
Stuhle. Sie ſah ihn freundlich an — auf ein⸗ 
mahl ſchien ihr fein Arm zu zittern, und feine: 
blühende Wange zu erblaſſen. Mein Gott! 
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Ihnen iſt nicht wohl! rief fie ängſtlich. Es iſt 
nichts, antwortete er leiſe: Sagen Sie nichts, 
damit es mein Vater nicht höre; ich hätte 
doch nicht tanzen ſollen; — aber wie wäre 
es möglich? — Er führte ihre Hand an ſeinen 
Mund, und ruhte eine Weile darauf. Kom— 
men Sie, ſagte Augufte: Wir wollen in's Ca⸗ 
binett gehen; dort iſt es nicht ſo warm als hier, 
dort ruhen Sie ein wenig aus. Sie gingen; 
Heinrich ſetzte ſich auf's Canapeh und ſtützte den 
Kopf auf die Kiffen. Auguſte blieb vor ihm ſte— 
hen und hielt ihm ein Riechfläſchchen vor. Er 
ſchien ihr jetzt noch ſchöner als vorher in dieſer 
Stellung, in dieſer Bläſſe, die ſeinen lebhaf— 
ten Zügen ein ſanfteres Intereſſe gab. Der alte 
Clairval hatte ſeinen Sohn vermißt und geah— 
net, was vorgefallen war; er ging dem jungen 
Paare nach, und fand ſie in der vorigen Stel— 
lung. Er konnte ſich eines kleinen Lächelns nicht 
erwehren, als er die Couſine ſo ſchweſterlich um 
den Couſin beſorgt ſah; aber er bemühte ſich, 
ernſthaft zu ſcheinen, verwies Heinrich ſeine 
Unvorſichtigkeit, und ſetzte ſich dann hin, um 
mit ihnen zu plaudern. Heinrichs Schwindel war 
bald vorüber; er wurde wieder lebhaft und ge- 
ſprächig, er erzählte von feinen Feldzügen, ſei⸗ 
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nen Gefahren, und Auguſtens Herz klopfte man⸗ 
ches Mahl recht bange bey der Vorſtellung von 
dem allen, was Heinrichs Leben en e 
was er erduldet hatte. 

So knüpfte ſich ein zarter Faden ah Ki 
andern um ihre beyden Herzen. Heinrich ging 
wenige Tage darauf in's Bad, und konnte nur 
ein’ paar Mahl die Woche herüber kommen, ſei— 
ne Verwandten zu beſuchen. Dieſe Tage waren 
Feſttage für Auguſte, ſie zählte die Stunden 
von dem einen bis zum andern; Erwartung und 
Sehnſucht ſpiegelten ihr ein unnennbares Glück 
in der Erreichung ihrer Wünſche vor, und mach— 
ten ihr ihre übrigen Beſchäftigungen langweilig 
und laftig, bis endlich der gewünſchte Mittwoch 
oder Sonntag anbrach, der den geliebten Cou— 
ſin zu ihr führte. Auch ward es ihm von dem 
liebevollen Mädchen zu keinem gemeinen Ver— 
dienſte angerechnet, daß er jeden Sonntag, wo 
die ganze ſchöne Welt der Reſidenz nach dem 
nahen Badeorte fuhr, um ſich dort zu beluftis 
gen, treulich herein kam, und ihn bey ihr zu— 
brachte. Auch bey Heinrich gruben Muße, Ju⸗ 
gendfeuer und kleine Hinderniſſe, die ſich ſeinen 
Freuden entgegen ſtellten, das Bild der ſchönen 
Couſine immer tiefer; und was anfänglich nur 
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ein flüchtiges Wohlgefallen geweſen war, win: 
de durch jene Verhältniſſe und durch Auguſtens 
liebenswürdigen Charakter zur wahren Leiden— 
ſchaft, die den feſten Entſchluß in ſeiner Seele 
erzeugte, alles anzuwenden, um zu ihrem aus- 
ſchließenden Beſitze zu gelangen, zugleich aber 
bey dem Bewußtſeyn, wie tief ſein Vermögen 
unter dem ihrigen und ihren Anſprüchen auf das 
war, was die Welt Glück nennt, ſie zu keinem 
unbeſonnenen Schritte, zu keinem übereilten 
Verſprechen zu verleiten. Er wollte ſie treu, 
innig und unwandelbar lieben, aber erſt dann, 
wenn ſein Muth und ſeine Geſchicklichkeit ihm 
einen Rang erworben haben würden, den er ihr 
mit Ehren anbiethen könnte, als erklärter E 
haber und Freyer auftreten. | 
So dachte Clairval im ſchönen Gefü 6 ei⸗ 
nes edlen Herzens; aber fo dachten feine ſpecu— 
lativen Anverwandten nicht. Seine Mutter kann⸗ 
te den Reichthum ihrer Schweſter zu wohl, und 
wußte zu beſtimmt, welche glänzende Partie Aus 
guſte war, um nicht aus allen Kräften darnach 
zu ſtreben, ihrem Sohne das reiche Mädchen zu 
erwerben und zu ſichern. Sie draͤngte ſich nun 
mit mütterlicher Zärtlichkeit an Auguſte, ſie 
zog ſie immer mehr in ihr Haus, ſie wußte ſo 
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geſchickt Heinrichs Lob und ſeine geheime Lei— 
denſchaft in ihre Geſpräche zu verflechten, Au— 
guſtens feinere Eitelkeit, deren ja kein Menſch 
ſich ganz erwehren kann, ſo ſchlau zu reizen, daß 
es ihr nicht mißlingen konnte, ihren Zweck bey 
dem ſiebzehnjaͤhrigen, unerfahrnen Mädchen zu 
erreichen. Was Phantaſie und Gefühl nicht ganz 
geleiſtet hatten, vollendete die Liſt der Mutter. 
Auguſte ward immer tiefer in dieſe Leidenſchaft 
verwickelt, und nach und nach die überzeugung | 
in ihr erregt, daß fie nur mit Heinrich glücklich 
ſeyn könnte. Bey dem Sohne gelang es der 
weltklugen Frau nicht eben ſo. Ihre Plane 
ſcheiterten an ſeinem Geradſinne; keine Über— 
redungen, keine Vorſpiegelungen konnten ihn 
bewegen, von dem Wege abzugehen, den er 
einmahl als den rechten erkannt hatte, und die 
Sache nach dem Wunſche ſeiner Mutter auf 
der Stelle richtig zu machen. Indeſſen nahte 
das Ende ſeines Urlaubs; ſeine Wunde war 
geheilt, und der Tag ſeiner ... auf die 
nächſte Woche feſt geſetzt. 

Nun mußten entſcheidende Schritte gethan, 
und bey Auguſte die letzte Hand an's Werk ge— 
legt werden. Heinrichs Trübſinn, von der Nähe 
des Abſchieds und der Ungewißheit feiner Hoff— 


170 

nungen erzeugt, entging niemanden, am wenig⸗ 
ſten Auguſten; ihre zärtlichſten Fragen konnten 
indeß das Geheimniß nicht aus ſeiner Bruſt her— 
vor locken. Die Mutter erſetzte, was der Sohn 
zu wenig that; ſie unterrichtete Auguſten von 
der Urſache der tiefen Schwermuth ihres Sohns 
und den Beweggründen ſeiner Handlungsweiſe. 
Dieſe Entdeckung bewirkte alles, was die ab— 
ſichtsvolle Frau wollte. Auguſte wurde gerührt, 
entzückt; der Entſchluß, keinem Andern als Hein⸗ 
rich ihre Hand zu geben, erhob ſich zur be— 
ſtimmteſten Feſtigkeit, und ſie beſchloß, ſelbſt 
eine Erklärung herbey zu führen, und dem edek⸗ 
müthigen Jünglinge das Verſprechen ewiger 
Treue, das ſein Zartgefühl zu fordern nicht 
wagte, gleichſam aufzudringen. An Gelegen: 
heit dazu konnte es in den zwey letzten Tagen, 
die fie. noch mit ihm zubrachte, bey der Span: 
nung und wehmüthigen Stimmung ihrer See— 
len, nicht mangeln; und Clairval hätte nicht 
jung, nicht verliebt, nicht ein Menſch ſeyn müf— 
ſen, wenn ſein Vorſatz hier beſtehen, und die 
Vernunft einen ſo grauſamen Sieg über ſein 
Herz hätte erhalten können. Er ſank, überwäl⸗ 
tigt von Liebe, Schmerz und Auguſtens Güte 


r 


2 —— 


107 
zu ihren Füßen, und der Bund ewiger Treue 
wurde geſchworen. 

Auguſtens Mutter war durch iht eigene Be⸗ 
obachtung und ihrer Tochter Vertrauen von allem 
unterrichtet. Freylich hätte ſie gewünſcht, des 
Mädchens Wahl möchte auf keinen Mann gefal— 
len ſeyn, deſſen Stand ſie der häuslichen Ruhe 
und den Mutterarmen ſo ganz entzog, freylich 
fand ſie, daß ein Zeitraum von ſechs Wochen, 
unter denen noch ſo viele Tage der Abweſenheit 
waren, nicht hinreichte, ſich ganz kennen zu ler— 
nen; — aber Clairval hatte die Stimme der 
Welt und ſeiner Cameraden, die Liebe und Ach— 
tung ſeiner Familie und den vortheilhaften Ein— 
druck für ſich, den ſeine Geſtalt und ſein anſtän— 
diges Betragen einflößten. Er war der Sohn 
einer geliebten Schweſter, die auch hier nichts 
zu thun vergaß, was ihre Plane befördern konn— 
te. Kurz, das ganze Verhältniß ſchien ziemlich 
ſo, wie ſie es ſelbſt in ſchwärmeriſchen Stun— 
den, ihrer Jugend eingedenk, für Auguſte ent— 
worfen hatte. Den Mangel an Vermögen 
hoffte fie bey ihrem Manne, deſſen volle Ach: 
tung ſie beſaß, ſchon vergeſſen zu machen; und 
ſo ſah ſie denn ziemlich ruhig der Zukunft entge— 
gen, als ein halbes Jahr nach Clairvals Abrei— 
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ſe eine heftige Krankheit ihren zarten, durch 
ſtillen Gram erſchöpften Körper angriff, und 
fie ihr Leben in den Armen ihrer troſtloſen Au- 
guſte endigte. 

Auguſte ſah die ganze Größe ihres Verluſtes 
ein. Der Tod hatte ihr nicht allein eine geliebte 
Mutter, er hatte ihr auch den Schutzgeiſt ihrer 
Liebe entriſſen; denn ſie kannte ihres Vaters 
Denkart, und wußte, wie ſchwer es halten wür— 
de, ſeine Einwilligung zu einer Verbindung mit 
einem Manne ohne Vermögen zu erlangen. Doch 
nahm ſie ſich vor, ſtandhaft zu ſeyn, alles zu 
wagen, alles zu leiden, und nie einem Andern, 
als Clairval, ihre Hand zu geben. Sie tiber: 
nahm nun das weitläufige Hausweſen ihres Va— 
ters; und dieſe Pflicht diente ihr zu einem ſchick— 
lichen Vorwande, ein paar glanzende Anträge 
abzuweiſen, bis ihre Schweſter Emilie heran ge— 
wachſen und im Stande ſeyn würde, ihre Stelle 
im Haufe zu erſetzen. Clairval ſah fie äußerſt ſel— 
ten, indem es ihm im Laufe des Krieges nur ſehr 
ſchwer möglich wurde, ſich von der Armee zu ent— 
fernen; aber wenn er kam, dann wurden auch die> 
ſe ſehnſüchtig erwarteten Augenblicke der Freu— 
de mit einer Innigkeit, einem Entzücken genoſ— 
ſen, von dem ſich nur unglückliche, getrennte 
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Liebe eine Vorſtellung machen kann. Die übrige 
Zeit waren ſeine Briefe ihre einzige Beruhi— 
gung; und bey den Gefahren des Krieges, bey 
der Ungewißheit, in der ſie oft lange ſchwebte, 
erhöhte ſich ihre Leidenſchaft, ſtatt ſich durch Ent— 
fernung zu vermindern. 
So vergingen drey Jahre. Herr Larner 
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drang, fo lange feine Umftande günſtig blieben, 


nicht eben ſehr darauf, Auguſten, die noch jung 
und ihm im Hauſe unentbehrlich war, zu ver— 
heirathen. Aber der Krieg äußerte ſeine verderb— 
lichen Wirkungen auch auf ihn. Einige Haufer, 
mit denen er in Verbindung ſtand, fielen, und 
zogen ihm beträchtlichen Verluſt zu; er fing 
nun an, ernſtlich darauf zu denken, durch eine 
vortheilhafte Heirath mit ſeiner Tochter ſeinem 
geſunkenen Vermögen aufzuhelfen. Es wurden 
einige Anträge gemacht, Auguſte ſchlug ſie ſtand— 
haft aus; aber ſie zogen ihr manche trübe Stun— 
den, manchen bittern Auftritt mit ihrem Vater 
zu, dem ſie weder zu gehorchen, noch ihm in 
dieſem Augenblicke ihre Liebe zu entdecken ver— 
mochte. Clairvaln, den die Opfer, die ſie ihm 
brachte, ihrem Herzen noch theurer machten, 
verſchwieg ſie alles, um ihm jede Sorge zu er— 
ſparen; dennoch erfuhr er einiges durch das Ge— 
M' 2 


100 | 

rücht. Seine Briefe trugen das Gepräge des 
tiefſten Kummers; aber er dachte edel genug, 
ihr in jedem eine vollkommene Entſagung auf 
alle ſeine Rechte und Anſprüche anzubiethen, 
um ihren häuslichen Frieden, ib: RR 
Glück nicht zu ſtören. 

Um dieſe Zeit erhielt ihr Vater einen Brief 
von einem ſeiner Correſpondenten, der große 
Summen bey ihm ſtehen hatte, und an deſſen 
günſtiger Geſinnung ihm beſonders viel gelegen 
war. Herr Bentheim ſchrieb ihm, daß fein Vor— 
theil es erfordere, in der Reſidenz, in der Herr 
Larner lebte, ein eigenes Haus zu errichten, 
und, weil ſein einziger Sohn eben von Reiſen 
zurück käme und eines Etabliſſements bedürfe, 
es ihm zu übergeben. Zuvor aber ſollte er ſich 
in einem anſehnlichen Haufe mit den Geſchäften 
und Verhältniſſen des Platzes bekannt machen. 
Er wüßte kein ſchicklicheres zu dieſem Zwecke, 
keines, wo er ſeinen Sohn beſſer aufgehoben 
wüßte, als das feines alten Freundes Larner. 
Daher bäthe er ihn, den jungen Menſchen in— 
deſſen als Hausgenoſſen und Koſtgänger aufzu⸗ 
nehmen, und ihn in feinem Comptoir anzuſtel⸗ 
len, bis ſich mit der Zeit vielleicht ein noch en- 
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geres Band zwiſchen ihren Familien anfnd« 
pfen könnte. 

Herr Larner las den Brief mit großer Freu— 
de; er rechnete dieſen Tag unter die glücklich— 
ſten ſeines Lebens, und eilte, Auguſten die 
Neuigkeit zu verkünden. Zugleich erklärte er 
ſehr ernſtlich, daß er nun nicht länger Geduld 
mit ihren Grillen haben würde; er machte ſie 
mit der wahren Lage ſeiner Angelegenheiten be— 
kannt, und ſagte ihr, daß, wenn der junge 
Bentheim, ſo wie es der Ruf ſagte, ein ge— 
ſchickter und redlicher Mann wäre, dem ſie zu 
gefallen wiſſe, ſo würde er keine Ausflucht mehr 
anhören, und nicht ſeiner übrigen Kinder Glück 
ihren Launen aufopfern. 

Auguſte hörte ihren Vater mit ſcheinbarer 
Faſſung an, obwohl ihr ganzes Weſen innerlich 
zitterte, und ihr Blut ſtille zu ſtehen ſchien. Ein 
einziger Lichtſtrahl fiel aus der Vorausſetzung, 
»wenn Bentheim fo edel ſey, als ihn der Ruf 
ſchilderte, und wenn fie ihm zu gefallen wifle,« 
in die Nacht ihrer Seele. An dieſem Gedanken 
hielt ſie ſich mit der Angſt einer Schiffbrüchigen, 
und verſprach ihrem Vater zu thun, was in ih⸗ 
rer Macht ſtünde, um das Glück ihrer Familie 
fo viel als möglich mit dem tihrigen zu vereini⸗ 
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gen. Dieſe ſchwankende Antwort genügte dem 
Vater indeſſen, der fi) von Bentheims Gegen⸗ 
wart viel verſprach, und ſeine Kinder zu ſehr 
liebte, um ſie wiſſentlich aufzuopfern. 

Mit mehr Sorgfalt als jemahls ſuchte Au— 
gufte die geheime Abſicht der Ankunft ihres neuen 
Hausgenoſſen vor Clairval zu verbergen, deſſen 
reizbare Eiferſucht bey dem Gedanken, einen 
furchtbaren Nebenbuhler ſtets in ihrer Nahe zu 
wiſſen, indeß er ſo weit entfernt, ſo oft ohne 
Nachricht von ihr leben mußte, ihm eine wahre 
Hölle im Buſen erzeugt haben würde. Mit eben 
ſo viel Sorgfalt bereitete ſie ſich auf die Rolle 
vor, die ſie zu ſpielen hatte, und ſuchte alle 
Gründe hervor, um zu hoffen, daß der ge— 
fürchtete Fremde die gewöhnlichen Fehler geck— 
hafter, verzogener Söhne von überreichen Al— 
tern haben werde. Die Vorſtellung wurde ihr 
nach und nach ſo geläufig, daß ſie gar nichts 
anderes erwartete, und ſeiner Ankunft mit ei— 
niger Ruhe entgegen ſah. 

Dieſe erfolgte endlich, und zu ihrem Miß— 
vergnügen gerade zu einer Zeit, wo ihr Vater 
nicht zu Hauſe war. Man führte den Fremden 
zu ihr. Mit klopfendem Herzen fah-fie ihn ein— 
treten, und das Bewußtſeyn der Unannehmlich— 
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keiten, die dieſer Menſch ihr zuzog und noch 
zuziehen würde, machte ihn ihr zu einem Ges 
genſtande des Widerwillens. Es war ein junger 
Mann, deſſen Außeres weder einen guten noch 
einen übeln Eindruck auf ein unbefangenes Herz 
machen konnte, der aber ſelbſt ſo verlegen, ſo 
bis zur Schüchternheit beſcheiden war, daß Au— 
guſte dadurch einen Theil ihres Muthes wieder 
bekam. Die Unterhaltung war nicht ſehr lebhaft, 
aber alles, was der Fremde ſagte, zeugte von 
einem gebildeten Verſtande; und als er ſich bald 
entfernte, um ſich umzukleiden, mußte ſich Au— 
guſte bekennen, daß die Hoffnung, die ſie auf 
ſeine Geckhaftigkeit gebaut hatte, ziemlich trie— 
geriſch geweſen war. Deſto mehr nahm ſie ſich 
vor, auf ſein Inneres aufmerkſam zu ſeyn, und 
ihre Augen für jeden Fehler, jede Schwachheit 
zu ſchärfen. 

Bey Tiſche erſchien Bentheim in einem ein— 
fachen, aber ſehr anſtändigen Anzuge; ſeine Ge— 
ſtalt nahm ſich beſſer aus, und ſein Betragen 
war in Gegenwart des Vaters und der übrigen 
Gäſte weniger verlegen und linkiſch, als im Te— 
te a tete mit einem Frauenzimmer, von deren 
künftigen Verhältniſſen zu ihm er vielleicht durch 
ſeinen Vater unterrichtet war. Der alte Larner 
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ſchien ſehr mit ihm zufrieden; und Auguſte 
wurde immer ängſtlicher und ängſtlicher. 

Von nun an ward Bentheim als Hausge— 
noß und Theil der Familie betrachtet. Die all— 
zugroße Schüchterheit und Steifheit ſeines 
Betragens, eine Folge ſeiner einſamen Erzie— 
hung und Lebensweiſe, verlor ſich im täglichen 
Umgange nach und nach in die feinſte Delicateſ— 
ſe und Aufmerkſamkeit für Andere, und in eben 
dem Grade entwickelten ſich die Talente und 
Kenntniſſe, die feinen Geiſt zierten. Eine gut 
gewählte Bibliothek, die er mitbrachte, kleine 
Sammlungen von Mineralien und Kupferſti— 
chen, und ſein Fortepiano, das er meiſterlich 
ſpielte, brachten bald eine Art von Vergnügen 
und Lebensgenuß in's Larner'ſche Haus, wovon 
man, Trotz des Glanzes, in demſelben nichts 
gewußt hatte. Auguſtens Geiſt hatte nach dem 
Tode ihrer Mutter, unter den Geſchäften des 
Hausweſens und im Umgange mit einem Vater, 
der für nichts als Faufmannifche Bildung Sinn 
hatte, an ſeinen edelſten Genüſſen gedarbt. 
Jetzt ſing er auf's neue an, ſich zu entfalten; 
und bald war ein großer Theil der Kenntniſſe, 
die Bentheim beſaß, ihr Eigenthum. Aber ſo 
wie ihr Geiſt ſich ausbildete, wie ſie Bentheim 
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näher kennen lernte, fand ſie auch immer mehr 
Urſache, für ihre Liebe zu zittern, weil fie im— 
mer weniger Grund fand, feine Hand auszu— 
ſchlagen, ohne ihrem Vater das Geheimniß ih— 
res Herzens zu entdecken. Nur Eine Hoffnung 
blieb ihr übrig, die auf Bentheims Kälte, der 
ſich bis jetzt außerft beſcheiden und zurückhaltend 
betragen, und ihr keinen Anlaß gegeben hatte, 
auf eine lebhaftere Empfindung in ‚feinem Her⸗ 
zen zu ſchließen. Mit dieſer ſchwankenden Be— 
ruhigung tröſtete ſie ſich, indem ſie zugleich nicht 
allein gar nichts that, ihn an ſich zu ziehen, 
ſondern auch gefliſſentlich manche gute Eigen— 
ſchaft, manches Talent verbarg, und durch ein 
kaltes höfliches Benehmen jede aufkeimende Nei— 
gung auszulöſchen ſuchte. Auch in dieſem Stü— 
cke, wie in allen übrigen, hatte ſie ſich verrech— 
net, und zu viel vom Zufalle und von Möglich— 
keiten erwartet, wo doch kaum eine Wahrſchein— 
lichkeit vorhanden war. Bentheim, der wußte, 
was ihm einſt Auguſte ſeyn ſollte, der das lies 
benswürdige Mädchen täglich in hundert ver— 
ſchiedenen Fällen handeln ſah, der nun durch 
längere Bekanntſchaft ſich für verſichert hielt, 
daß kein Anderer Anſprüche auf ihr Herz zu ma— 
chen habe, überließ ſich dem allmächtigen Zuge, 
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der ihn gleich anfangs zu ihr geführt hatte; 
er fing an, ſie innig zu lieben, und nur ſeine 
ſchüchterne Beſcheidenheit war Schuld, daß Au⸗ 
guſte fo ſpät das Daſeyn einer Empfindung er- 
fuhr, auf deren gänzliche Abweſenheit ſie mit 
einer Art von Zuverſicht gerechnet hatte. Aber 
je ſpäter fie dieſe Entdeckung machte, je ehr⸗ 
furchtsvoller und zarter ſich Bentheim betrug, 
je mehr erkannte ſie die Gefahr, die ihr bevor 
ſtand, und die Tiefe und aleeg fü tugend⸗ 
haften Liebe. 

Sie bereuete es nun bitter, daß ſie ſo lange 
gezögert hatte, eine Erklärung zu wagen, die 
nun einmahl ſchlechterdings nothwendig war. 

Längſt ſchon hätte der entſcheidende Schritt ges 
than, und einem achtungswürdigen Manne die 
Augen über ein Verhältniß geöffnet werden ſol— 
len, das ihn, je länger es verſchwiegen blieb, 
je gewiſſer und hoffnungsloſer unglücklich mache 
te. Sie überlegte mit ihrer Vertrauten, Hein— 
richs Mutter, den dornigen Fall. Dieſe rieth 
ihr, mit ihrem Vater zu ſprechen; und beyna— 
he hätte ſich Auguſte dazu entſchloſſen, wenn 
nicht die überzeugung von den Grundſätzen ih— 
res Vaters und ſeinem wenigen Sinne für die 
höheren Bedürfniſſe des Herzens ihr die Frucht⸗ 
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loſigkeit dieſes Schrittes gezeigt hätte. Sie 
kämpfte lange mit ſich ſelbſt, bis ſich endlich in 
der Einſamkeit einer ſchlafloſen Nacht, nach 
manchem bittern Vorwurfe über den ſtrafbaren 
Leichtſinn, womit ſie das Glück eines edlen Man⸗ 
nes auf's Spiel geſetzt hatte, der Entſchluß in 
ihrer Seele empor arbeitete, ſich geradezu an 
ihn ſelbſt zu wenden, und ſo, wo nicht völlig 
an ihr Ziel zu gelangen, doch wenigſtens die 
peinliche Lage, in der ſie ſich befand, und die 
Vorwürfe ihres Gewiſſens zu endigen. Weibli— 
ches Zartgefühl und Furcht vor dem ungewiſſen 
Ausgange hielten ſie ab, mit Bentheim zu ſpre— 
chen; ſie wählte den ſchriftlichen Weg, und oh— 
ne nur von Weitem ahnen zu laſſen, als ob ſie 
von den Abſichten ihrer Väter und ſeiner Liebe 
etwas wüßte, ſchrieb ſie ihm bloß, daß die 
Rechtſchaffenheit ſeiner Geſinnungen und das 
Anſehen, in welchem er bey ihrem Vater ftände, 
ihr den Muth eingeflößt hätten, ſich in einer 
Angelegenheit an ihn zu wenden, in welcher ſie 
ſeiner Freundſchaft und feines Beyſtandes be— 
dürfte. Sie erzählte ihm hierauf in Kürze den 
Anfang ihrer Bekanntſchaft mit Clairval, ihr 
jetziges Verhältniß zu ihm und die Hinderniſſe, 
die ſich aus der Geſinnung ihres Vaters ihren 
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Hoffnungen in den Weg ſtellten. Sie bath ihn, 
ihr Fürſprecher bey ihrem Vater zu werden, ſie 
ſagte ihm, daß ſie niemanden auf der Welt lies 
ber ihr Glück danken würde als ihm, ſprach mit 
ungeheuchelter Wärme von der Achtung, die ſein 
Betragen ihr eingeflößt hatte, und ſchloß mit 
der Bitte, daß er ihr Freund bleiben möchte. 
Bentheim erhielt dieſen Brief — las ihn — 
und fühlte ſich vernichtet. Es brauchte lange Zeit, 
bis er ſich faſſen, das ganze Verhältniß klar er: 
kennen, und ſich den Weg vorzeichnen konnte, 
den er nun einſchlagen mußte. Indeſſen ſchlug 
die Stunde zur Mittags mahlzeit. — Es war ihm 
unmöglich, ehe die Stürme in ſeinem Innern 
nieder gekämpft waren, vor irgend jemand, 
am wenigſten vor Auguſte zu erſcheinen. Ein 
Kopfweh diente zur Entſchuldigung — der Be— 
diente brachte dieſe Antwort, und Auguſten über— 
fiel ein leichtes Zittern. Larner ging ſogleich zu 
ſeinem Lieblinge hinüber. Als er wieder kam, 
ſagte er ſeinen Kindern, daß er Bentheim ſehr 
verſtört und blaß gefunden hätte, und daß er 
Grund habe, zu vermutben, es müſſe ihm ſonſt 
etwas am Herzen liegen, und der Kopfſchmerz 
nur Vorwand ſeyn. Alles nahm herzlichen Theil 
an dem Unfalle des lieben Hausgenoſſen; man 
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erſchoͤpfte ſich in Vermuthungen, man rieth und 
ſprach während der ganzen Mahlzeit faſt von 
nichts anderm. Auguſte war auf der Folter; 
ſie dankte dem Himmel, als man endlich auf— 
ſtand, und ging ſchnell auf ihr Zimmer. Hier 
zog ſie Clairvals Porträt aus dem Buſen, ſagte 
ihm, welches Opfer ſie ihm gebracht hatte, wie 
viel ſein Beſitz ſie koſte, und ſchwor ihm von 
Neuem ſtandhafte Treue und Muth. 

Auch beym Abendeſſen fehlte Bentheim. Man 
fand ihn nicht zu Hauſe, man ſchickte zu einigen 
Bekannten; er war nirgends zu treffen. Das 
war noch nie geſchehen, ſeit er bey Larner wohn— 
te. Man wurde beſorgt und fing von Neuem an, 
tauſenderley Vermuthungen zu hegen. Auguſte 
harrte mit der Angſt eines Miſſethäters dem Aus— 
gange dieſer Begebenheit entgegen. Schreckliche 
Moglichkeiten durchkreuzten ihre Seele, und die 
Größe ihres Vergehens, die Folgen ihrer ſtraf— 
baren Verſäumniß ftanden furchtbar vor ihr. Sie 
löſchte ihr Licht aus, ſtellte ſich an's Fenſter und 
wartete, ob Bentheim nicht nach Hauſe kommen 
würde. So oft die Klingel gezogen wurde, fuhr 
ſie zuſammen, bey jedem Geräauſche bebte fie. 
Endlich, ſpät um Mitternacht, wurde wieder 
geläutet. Sie hörte Bentheims Stimme, der 
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mit der Magd, die ihm geöffnet hatte, freund 
lich ſprach. — O, keine Muſik hatte ihr je ſo 
lieblich geklungen, als dieſe Töne, die eine 
zermalmende Laſt von ihrer Seele nahmen — 
Sie zog das Fenſter zu, und legte ſich ermat- 
tet nieder. 

Am andern Tage kam Bentheim zu Tiſche. 
Eine leichte Blaffe war noch über feine Züge 
verbreitet, und ſein ernſter Blick düſterer als 
ſonſt; übrigens ſchien er ruhig, und nahm un— 


gezwungen an jedem Geſpräche Theil. Er ent⸗ 


ſchuldigte ſich ſehr angelegentlich über ſein ge— 
ſtriges Auſſenbleiben; — es ſey ihm vor Tiſche 
nicht recht wohl geweſen, und da er wiſſe, daß 
freye Luft das beſte Heilmittel für ihn wäre, 
ſey er weit von der Stadt ſpazieren gegangen. 
Ein Unverfitätsfreund, den er unvermuthet ge— 
troffen, habe ſich ſeiner bemächtigt, und ihn bey 
fröhlichem Geplauder von alten Zeiten und beym 
Punſch wider ſeine Gewohnheit lange aufgehal— 
ten. Larner war vollkommen zufrieden, er glaub— 
te die wahrſcheinliche Geſchichte; und alles war 
abgethan, nur nicht für Auguſte. 

Als ſie nach Tiſche ihr Arbeitskörbchen nahm, 
um zu ſtricken, fand ſie einen Brief von Bent— 
heims Hand darin. Sie erſchrack — es fiel ihr 
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wie eine Zentnerlaſt auf's Herz, was er wohl 
enthalten möchte. Sobald es ſchicklich war, eil— 
te ſie fort und erbrach ihn. Er war ganz kurz. 
Bentheim dankte ihr mit achtungsvoller Wärme 
für ihr Zutrauen, und verſprach es zu verdie— 
nen, und überhaupt ſich ſo zu benehmen, daß 
ſie überzeugt werden ſollte, daß ihr Glück der 
Zweck ſeines höchſten Strebens ſey. Doch rieth 
er ihr, nächſtens mit ihrem Vater zu ſprechen, 
damit dieſer das Geheimniß ihrer Liebe, das 
nun nicht mehr länger verborgen bleiben könnte, 
von ihr ſelbſt erfahren, und fo auf das vorbe⸗ 
reitet werden ſollte, was er dann für ſie z 
thun beſchloſſen hatte. 

In Auguſtens Herzen ließ dieſer Brief eine 
Miſchung von Dankbarkeit, Freude und Beſchä— 
mung zurück. Sie erwog Bentheims Rath und 
fand ihn gut. Bey der nächſten ſchicklichen Ge— 
legenheit entdeckte ſie ſich ihrem Vater; es gab 
einen ſchweren Sturm, den Auguſte muthig er— 
trug. Larner ſprach von Bentheims Anſprüchen, 
von ſeinen Geldverhältniſſen, von dem Unglü— 
cke, das ihre thörichte Verblendung und ihr Ei— 
genſinn über ſeine andern Kinder bringen wür— 
den. Sie war auch darauf vorbereitet. Sie be— 
rief ſich auf Bentheims Edelmuth, der ihn kei— 
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ne ſo niedrige Rache nehmen laſſen wuͤrde, und 
auf ſeinen Mangel an Neigung für ſie. Doch 
Larner blieb unerbittlich und erklärte endlich: 
Alles, was er thun könnte, wäre, ſie nicht zu 
einer Heirath wider ihren Willen zu zwingen: 
dagegen würde aber auch ihn nichts bewegen, 
ſeine Einwilligung zu einer wider den ſeinigen 
zu geben. Auguſte verließ ihn ſorgenvoll; und 
ein verabredetes Zeichen benachrichtigte Bent— 
heim, daß nun von ihrer Seite der erſte Schritt 
gethan worden ſey. 

Am andern Morgen ging Bentheim zu ihm. 
Handelsgeſchaͤfte gaben die Einleitung zu dem 
Geſpräche, in dem er endlich auf Auguſtens 


Wünſche und das ehrenvolle Zutrauen kam, 


das ſie in ihn geſetzt habe. Larner war ganz be— 
troffen, als er aus dieſem Munde eine Schutz— 
rede für Auguſtens Wünſche hören mußte. Aber 
Bentheim ſpielte die ſchwere Rolle meiſterlich — 
er ſprach mit Warme von Auguſtens Glück, von 
Clairvals guten Eigenſchaften, er ſtellte dem 
Vater die Sache unter dem Geſichtspuncte der 
Redlichkeit und Großmuth dar, die uns zwän— 
gen, auch ein übereiltes Verſprechen zu halten. 
Larner wankte — Bentheims eigene Verwen— 
dung für die Herzensangelegenheit ſeiner be— 
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ſtimmten Braut zeigte ihm, daß er keine Nei— 
gung hätte, ſeine Anſprüche geltend zu machen 
— er gab endlich nach, und willigte in Augu— 
ſtens Verbindung mit Clairval. Bentheim ſchloß 
zugleich einen Handelsvertrag mit ihm ab, der 
die letzte Spur von Beſorgniß in Larners See— 
le verwiſchte; und er that es auf eine Art, als 
ob dieſer Vertrag eigentlich der Hauptzweck ſei— 
ner Unterredung, die Fürbitte für Auguſte nur 
Nebenſache geweſen wäre. Larner fing endlich 
an, zu glauben, daß Bentheim vielleicht ſchon 
anderwärts gebunden ſeyn möchte, und dieſe 
Gelegenheit ergriffen hätte, um mit Ehren los 
zu kommen. Er wurde zufrieden, begegnete Au— 
guften freundlicher, und erlaubte ihr, an Clair— 
val zu ſchreiben. 

Nun waren alle Opfer gebracht, die ſie von 
Bentheim gefordert hatte. Wie viel ſie ihm koſte— 
ten, mochte ſie nicht ergründen, nicht ahnen — 
denn ſie bebte vor der Größe ihrer Verpflichtung 
und ſeines Edelmuths zurück. Das ſah ſie deut— 
lich, daß die ſtille Heiterkeit, die ihn ſonſt be— 
gleitet hatte, dahin war, auch blieb er jetzt öf— 
ter weg als ſonſt; und da Herr Larner bald dar— 
auf ſeine Wohnung änderte, nahm er von der 
Lage des neuen Quartiers, das, wie er ſagte, 

Kleine Erzähl. v. Th. N 
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für feine übrigen Geſchäfte zu entfernt war, den 
Vorwand, ſein Haus ganz zu verlaſſen. Doch 
kam er noch zuweilen, um keinen Verdacht zu 
erregen, zu einer Zeit, wo entweder Herr Lar— 
ner zu Hauſe oder fremder Beſuch da war. Auch 
dieß trug bey, den Vater in ſeiner Vorſtellung 
zu beſtärken. Es that ihm leid, ſein liebſtes Pro— 
ject ſo zerſtört zu ſehen; doch ergab er ſich gedul— 
dig in die unabänderliche Wendung des Schick— 
ſals, und Clairval wurde nun von allen Par- 


teyen mit Vergnügen, nur in ſehr verſchiede⸗ 


nen Graden, erwartet. 

Ein noch größeres Glück ſtand den Liebenden 
bevor. Der längſt erwünſchte Friede wurde um 
dieſe Zeit abgeſchloſſen. Die Krieger kehrten in 
ihre Heimath zurück, und Clairval eilte mit 
dem Entzücken beglückter Liebe und Treue in 


Auguſtens Arme. Seine Bravour, ſeine Ge— 


ſchicklichkeit hatten ihn in drey Jahren vom Ober— 
lieutenant zum Major gebracht, und ſeine An— 
kunft war ein Feſt für ſeine Familie. Einige 
Wochen vergingen in ungetrübtem Genuſſe die— 
ſer Seligkeit. Clairval kannte kein höheres Ver— 
gnügen, als um Auguſte zu ſeyn; ſie fand in 
ſeiner Liebe vollen Erſatz für alles, was ſie für 
ihn gelitten hatte, und beyde beeiferten ſich kind— 
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lich dankbar, dem guten Vater, der ihr Glück 
gemacht hatte, den Abend ſeines Lebens zu ver— 
ſchönern. 1 

Die Verbindung der jungen Leute wäre ſo— 
gleich vollzogen worden, hätte ſich Herr Larner 
nicht erklärt, daß er wünſchte, künftig nicht 
mehr für das Schickſal ſeiner Tochter und das 
Leben ſeines Eidams zittern zu müſſen, und 
daß daher Clairval ſich entſchließen möchte, eine 
Civilbedienung anzunehmen, die er ihm ver— 
ſchaffen zu können verſicherte. Sollte er aber 
dieß durchaus nicht wollen, ſo möchte er doch 
ſeine Beförderung zum Oberſtlieutenant erwar— 
ten, die ihm nächſtens bevor ſtand, weil er nicht 
im Stande wäre, ohne ſeinen andern Kindern 
zu ſchaden, fo viel für Auguſte zu thun, als 
in der jetzigen Lage ihres Mannes nothwendig 
ware, um ihr eine angenehme Exiſtenz zu ver: 
ſchaffen. Auguſte ſtimmte hauptſächlich für den 
erſten Theil dieſes Antrags, und drang in Clair— 
val, den Dienſt zu verlaſſen. Er widerſprach 
nicht gerade zu, erklärte aber, daß er noch die 
verſprochene Beförderung abwarten wolle. Ru— 
hig und im Genuße ihres neuen Glücks ſahen 
die Liebenden der völligen Entſcheidung ihres 
Schickſals entgegen; und nur der Gedanke an 
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Bentheim, an das Opfer, das er ihrem Glücke 
gebracht hatte, miſchte einen Tropfen Bitterkeit 
in Auguſtens Freude, und ließ ſie ſie nicht ganz 
vorwurfsfrey genießen. Sie ſah Bentheim, 
ſeit Clairval hier war, nur ſelten; aber wenn 
ſie ihn ſah, ſo glaubte ſie unverkennbare Spu— 
ren eines geheimen Grames in ſeinen Zügen zu 
finden. Jede ſolche Bemerkung war ein Stachel 
in ihre Seele; ſie mußte ſich als die Urſache 
desſelben betrachten und ſich geſtehen, daß ihre 
ſtrafbare Zuverſicht auf eine Möglichkeit, die den 
verwirrten Knoten löſen follte, Schuld an dem 


Unglücke eines edlen Mannes war, der deſſen 


ungeachtet kein Bedenken getragen hatte, ſeine 
Ruhe ihren Wünſchen aufzuopfern. 

Die Hoffnung auf die Oherſtlieutenantsſtel⸗ 
le, und mit ihr auf die gänzliche Vereinigung 
der Liebenden, zog ſich in die Länge; ſchon wa— 
ren zwey Monathe verfloſſen. Der erſte Rauſch 
des Vergnügens war vorüber; man fing an ru— 
higer zu werden, und nach und nach zeigten ſich 
in dem Blumenkranze ihrer Freuden dort und 
da ein welkes Blättchen oder eine kleine Dor— 
nenſpitze. Clairval war ſeit ſeinem fünfzehnten 
Jahre Soldat geweſen. Alle Vorzüge, alle Tu— 
genden feines Standes heſaß er in vollem Maße, 
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und von dieſer Seite, fo wie im geſellſchaftli— 
chen Umgange, blieb Auguſten nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig. Aber auch von den Fehlern ſeines 
Standes beſaß er einen großen Theil. Sein 
Geiſt, im Getümmel des Lagers gebildet, war 
gewandt und nicht ohne Scharfſinn; aber jede 
Kenntniß, die er nicht unerläßlich zu ſeinem 
Berufe brauchte, war ihm völlig fremd. Lectü— 
re und Geſpräche über literariſche Gegenſtände 
machten ihm ſchreckliche lange Weile, das Spiel 
war ſeine Lieblings-Unterhaltung; und gewohnt, 
jeden Tag ſein Schickſal aus der Hand des Zu— 
falls zu empfangen, waren Ordnung, Vorſor— 
ge und häusliche Stille ſeinem Weſen unbe— 
kannt, ja ſo gar einiger Maßen drückend. Alle 
dieſe Bemerkungen machte Auguſte nach und 
nach, und hätte ſie längſt machen können; denn 
Clairvals Gemüth, das jede Verſtellung haßte, 
hatte ſich vom Anfange ihrer Bekanntſchaft nicht 
anders gezeigt. Aber Auguſte war damahls ſieb— 
zehn Jahre alt; und fpater hin waren ihre Zu— 
ſammenkünfte fo ſelten, fo leidenſchaftlich ge— 
weſen, daß ihnen weder Zeit noch Ruhe zu 
Bemerkungen dieſer Art übrig blieben. Seine 
Briefe ſagten ihr auch nichts von ſolchen Eigen— 
heiten, die ſich nur im ſtäten Zuſammenle— 
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ben offenbaren; — fo war denn, Trotz der hei— 
ßen Liebe, Clairvals Inneres ihr fremd geblie— 
ben, und ein Ideal männlicher Vollkommen— 
heit ſchwebte in Clairvals reizender Geſtalt vor 
ihren Blicken. Jetzt ſchwand nach und nach der 
ſchöne Irrthum, und ſie fühlte den Abſtand 
von ihrer und Heinrichs Geiſtesbildung um ſo 
mehr, je mehr ſie während der letzten Zeit durch 
Bentheims Umgang an höhere Bedürfniſſe und 
Vergnügungen des Geiſtes und der Einbildungs— 
kraft gewohnt worden war. Sie bemühte ſich, 
ihrem Freunde denſelben Geſchmack einzuflößen; 
aber alle dieſe Beſtrebungen blieben fruchtlos 
oder dienten nur dazu, auch in Clairval ein 
unangenehmes Gefühl von der Unähnlichkeit 
zwiſchen ſeiner Braut und ihm ſelbſt hervorzu— 
bringen. Er unterhielt ſich nirgends, als wenn 
er mit ihr allein von ſeiner Liebe, oder mit 
Männern vom Kriege ſprechen konnte. Die vie— 
le übrige Zeit, die ihm der Friede ließ, ward 
am Pharaotiſche hingebracht; und Auguſte ſah 
mit Schmerz, daß auch hier alle ihre Bitten, 
alle Mittel, die ihr ihr Verſtand und ſeine Lie— 
be an die Hand gaben, vergeblich waren, ihn 
von dieſem gefährlichen Zeitvertreibe abzuhalten. 
Es gelang ihr manches Mahl für ein paar Ta— 
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ge; aber alles, was ſie in ſtillen Stunden der 
überredung gewonnen hatte, ging dann wie— 
der durch das Beyſpiel ſeiner Cameraden, durch 
ihren unedlen Spott über ſeine Mäßigung, 
durch das drückende Haftet leerer Stunden 
verloren. 

Die heitere Ausſicht in die Zukunft fing an, 
ſich zu trüben. Clairval war öfters übellaunig, 
Auguſte konnte nicht mehr auf ein unwandelba— 
res Glück an ſeiner Seite zählen; und je mehr 
ſie ihn liebte, je höher ihre Begriffe von dem 
Einklange liebender Herzen waren, je trauriger 
war ihr die Wahrſcheinlichkeit, daß es ewig zu 
keiner vollkommenen Harmonie zwiſchen ihnen 
kommen würde. Auch in die Gegenwart miſchte 
ſich nach und nach mancher Mißton, manche 
kleine Uneinigkeit, die eine Narbe in beyden 
Herzen hinterließ; und jede dieſer Narben er— 
zeugte eine Stelle, wo dieß Herz nicht mehr 
ſo weich und empfänglich für's andere war. 

Ein Zufall entdeckte Clairvaln um dieſe Zeit 
das wahre Verhältniß, worin Bentheim zu Au— 
guſten geſtanden, und das ſie ihm aus Zartge— 
fühl bisher emſig verborgen hatte. Sein Unwil— 
le, ſeine Eiferſucht entbrannte; er machte es 
ihr zu einer Art von Vergehen, daß ſie ihn von 
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dieſer Sache nur halb unterrichtet, und gerade 
über den wichtigſten Punct im Irrthume gelaf- 
ſen hatte. Er wollte darin eine unrechtmäßige 
Neigung für Bentheim finden; und ſelbſt, nach— 
dem es Auguſten gelungen war, ihn von ſeinem 
Unrechte und Bentheims Edelmuth zu über— 
zeugen, blieb eine bittere Empfindung gegen 
dieſen in ſeiner Bruſt zurück. Ohne Widerwil— 
len hatte er bisher Auguſtens Beſitz der Ver— 
wendung des gleichgültigen Bentheims gedankt; 
es war ein Freundſchaftsdienſt — nicht mehr — 
etwas, was er in andern Verhaltniffen oft noch 
mit mehr Aufopferung hundert Mahl für ſeine 
Cameraden gethan hatte, was er eben ſo gern 
auch für ihn gethan hätte. Aber zu wiſſen, daß 
Auguſte ihm von beyden Vätern beſtimmt ge— 
weſen war, daß er ſie geliebt, und nur auf ihr 
Bitten fie an Clairval abgetreten hatte, das leg— 
te ihm eine Verbindlichkeit auf, deren Laſt ihn 
ſchmerzlich drückte. Dieß Gefühl miſchte ſich in 
ſeine Empfindungen gegen Auguſte; es ver— 
ringerte den Werth ihres Beſitzes in ſeinen Au— 
gen, es miſchte ſich unwillkürlich in ſein Be— 
tragen gegen Bentheim, wenn dieſer, was zwar 
dußerſt ſelten geſchah, ſich wieder einmahl bey 
Larner ſehen ließ. 


— 
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Auguſten entging es nicht; es drückte fie, 
und ſie ſuchte durch eine erhöhte Achtung und 
Milde in ihrem Benehmen gegen Bentheim, 
in welches Dankbarkeit vielleicht noch mehr Wär— 
me miſchte, das Rauhe in Clairvals Weſen zu 
mindern, zu vergüten. Auch das bemerkte Clair— 
val und ſparte ſeine Vorwürfe nicht, die man— 
ches Mahl bis zum Unzarten gingen, und die 
denn Auguſte bey dem Bewußtſeyn, wie viel 
ſie um ſeinetwillen gelitten, wie ſchuldlos und 
edel Bentheim ſey, auch nicht immer mit der 
gehörigen Geduld beantwortete. 

Eine Scene dieſer Art war eben vorgefallen, 
und nur durch eine mühſame Verſöhnung geen— 
digt worden, als Emilie herein trat und die 
Schweſter erſuchte, den ſchönen Frühlingsmor— 
gen mit ihr im Freyen zu genießen. Heinrich 
liebte die Spaziergänge, wo ſich viele Men— 
ſchen verſammelten; für ihn hatte der Anblick 
wandelnder Geſtalten mehr Reiz, als die Schön— 
heiten der Natur. Auch hierin empfand Augu— 
fie verſchieden von ihm; aber um ihm zu eis 
gen, wie ganz verſöhnt ſie ſey, ſchlug ſie ſelbſt 
einen Spaziergang auf den Wall vor, wo um 
dieſe Zeit ſich die ganze ſchöne Welt der Reſidenz 
ſehen ließ. Emilie war ſehr vergnügt über die— 
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ſen Vorſchlag, und Heinrich, der die Feinheit 
ihres Betragens fühlte, küßte Auguſten beſchämt 
und erſtaunt die Hand. Alles war im beiten Vers 
nehmen; man ging. — Aber man hatte kaum eir 
nige hundert Schritte auf dem Walle gemacht, 
als ihnen Bentheim, der ſonſt auch ſelten an 


ſolchen Plätzen erſchien, mit einigen feiner Be- 
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kannten begegnete. Er grüßte ſie; Auguſte dank— 
te ihm ſehr freundlich. Heinrich, der es bemerk— 
te, ſchoß einen giftigen Blick auf Bentheim, 
und rückte den Hut nur ſo viel, als die noth— 
wendigſte Höflichkeit erforderte. Das ſah Augu— 
ſte, es ſchmerzte ſie; und der trübe dunkle Blick, 
den Bentheim in dieſem Augenblicke auf ſie zu— 
rück warf, blieb in ihrer Seele, und contra— 


ſtirte ſeltſam mit Heinrichs rauhem Betragen. 


Sie ſchwieg und blieb ſtumm an ſeiner Seite. 
Er bemerkte das und beredete es; ſie entſchul— 
digte ſich kaltſinnig. Es iſt doch ſeltſam, fing 
er an, daß gerade heute alle Menſchen, die 


ſonſt dieſen Spaziergang nicht lieben — wie ver- 


abredet hier zuſammen kommen. Er legte den 
Ton auf das verabredet. Auguſte ſah ihn 
an. Ihr Blick hätte ihm ſein Unrecht und ihre 
Unſchuld zeigen können, wäre er nicht von Ei— 
ferſucht verblendet geweſen. Er fuhr mit ſpitzi⸗ 
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gen Reden fort. Sie antwortete gar nichts; 
aber es kamen Thränen in ihre Augen, und 
durch die Thränen ſah ſie überall, wo ſie hinſchau— 
te, Bentheims trübe Augen und den ſchmerzli— 
chen Blick, den er auf ſie geworfen hatte. Hat— 
te er Clairvals Betragen gemerkt, gedeutet und 
ſie beklagt? War es Mitleid, Trauer, Liebe? 
Dieſe Gedanken beſchäftigten ſie unabläſſig, 
und machten ſie einen Theil von Heinrichs un— 
zartem Benehmen vergeſſen. 

Als ſie zurück gingen, begegnete ihnen eine 
arme Frau mit zwey kleinen Kindern. Ein rein— 
licher, aber höchſt dürftiger Anzug, die Miene 
der Frau, die Kränklichkeit der beyden Kleinen 
ſprachen eher für fie, als ihr Mund es that. 
Clairval ſah Auguſten an. Sie verſtand ihn; 
er näherte ſich der Frau, er ſprach liebreich mit 
ihr und erfuhr, daß ſie eine Offizierswitwe war, 
die noch keine Penſion erhalten hatte, und de— 
ren drittes Kind zu Hauſe an einer auszehren— 
den Krankheit lag. Clairvals Geſicht glühte 
von edlem Eifer und Mitleid; er leerte ſeine 
ganze Börſe in die Hand der Frau, ließ ſich 
ihre Wohnung ſagen, und gab ihr ſeine Ad— 
dreſſe, damit fie ſich im Nothfalle an ihn wen: 

den könnte. 
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Ein ſüßes Gefühl überſtrömte Auguſtens 
Herz bey dieſer Scene. Jetzt konnte ſie ihren 
Heinrich wieder lieben. Am nächſten einſamen 
Plätzchen ſank ſie an ſeine Bruſt und umarmte 
ihn mit Thränen in den Augen. Er drückte ſie 
leidenſchaftlich an ſein Herz, er bath ihr ſeine 
Eiferſucht ab, und das gute Vernehmen war 
wieder hergeſtellt, beſonders da mehrere Tage 
vergingen, ohne daß ſie Bentheim irgend wo 
antrafen. 

Den Morgen nach jenem Spaziergange 
machte Auguſte ein Päckchen mit Wäſche und 
abgelegten Kleidern zurecht, und trug es ſelbſt 
zur Offizierswitwe, um ſich von ihren Umſtän— 
den zu überzeugen. Sie fand alles ſo, wie es 
ihr die Frau beſchrieben hatte; nur ſchien ihr die 
Armuth drückender, das Elend größer, da ſie es 
vor Augen hatte, hier in dem armſeligen, von 
allem Hausrathe entblößten, von keinem freund— 
lichen Ofenfeuer durchwärmten Dachſtübchen, wo 
ein todtkrankes Kind, kaum nothdürftig bedeckt, 
auf bloßem Strohe ſein Daſeyn verſeufzete. Sie 
ſchauderte; ſie gab, was ſie bey ſich hatte, und 
verſprach, bald wieder zu kommen. 

Das that ſie denn in den nächſten vierzehn 
Tagen, während welchen eben kein neuer Streit 
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mit Clairval vorfiel, aber hundert kleine Miß— 
verſtändniſſe zeigten, daß ihre Gemüther nie 
harmoniſch klingen würden. Trüb geſtimmt und 
in verworrene Gedanken verloren, aus deren 
Labyrinth ſie keinen Ausweg fand, ging ſie zur 
Witwe und brachte ihr auf's neue einige Klei— 
dungsſtücke und Wolle zum Stricken, weil die 
Frau fie um Arbeit gebethen hatte. Sie hoffte die 
Schwermuth ihres Geiſtes durch Geſchäfte der 
Wohlthätigkeit zu zerſtreuen. Beym Eintritte 
ward ſie angenehm überraſcht, als ſie das ganze 
Zimmer rein geſcheuert, von einer milden Wär— 
me erfüllt, das kranke Kind in einem gemeinen, 
aber reinlichen Bette, und überall Spuren ei— 
nes merklich verbeſſerten Zuſtandes fand. Die 
Frau eilte ihr mit frohem Geſichte entgegen: 
Ach, gnädiges Fräulein! — Sie kommen wie 
gerufen. — Nicht wahr, jetzt ſieht es anders bey 
uns aus? Ein guter Engel hat ſich meiner und 
meiner Kleinen erbarmt, er hat uns ganz ge— 
holfen. Sehen Sie nur, alles — alles iſt von 
ihm! Sie führte Auguſten, wie im Triumphe, 
in dem Stübchen umher, und zeigte ihr einige 
Strohſtühle, ein paar reinliche Betten, einen 
Schrank, Spinnräder für ihre Mädchen und 
neues Leinenzeug zum Nähen für ſich. Sie wies 


206 

ihr einige Kleidungsſtücke, die fie theils aus 
den von Auguſten erhaltenen Stücken verfer— 
tigt, theils neu erhalten hatte, und ſetzte mit 
Thränen der freudigſten Rührung hinzu, daß 
ſie ſogar Hoffnung hätte, ihr jüngſtes Kind zu 
erhalten, indem jetzt ein Arzt zu ihm ginge, 
und es ihm bisher nur an gehöriger Pflege ge— 
mangelt hätte. 

Und woher, ſagte Auguſte, die ſich ſelbſt 
der Thränen bey der rührenden Freude der guten 
Witwe nicht enthalten konnte — woher kommt 
Ihnen denn all dieſer Segen? Ach! wie ich 
Ihnen ſchon geſagt habe, erwiederte dieſe, 
ein Engel Gottes iſt zu uns geſandt worden, 
es kann nichts anderes ſeyn. Und nun erzählte 
ſie Auguſten, daß ſie vor ungefähr acht Tagen, 
als das Geld, welches ihr der Offizier, Au— 
guſtens Begleiter, gegeben hatte, für die drin— 
gendſten Schulden und Lebensbedürfniſſe hinge— 
gangen und keine Hoffnung auf Hülfe erſchie— 
nen war, ſich wieder in halber Verzweiflung 
zu dem, was ihr am bitterſten fiel, zum Bet— 
teln, entſchloſſen hatte. Ich wagte nicht, fuhr 
ſie fort, die Vorübergehenden anzuſehen, die 
ich anredete. Eine ſanfte Stimme, die mir theil— 
nehmend antwortete, flößte mir zuerſt Muth 
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ein, aufzuſehen. Ein junger Mann ſtand vor 
mir. Ich ſah, daß auch ihn, ſo wie Sie, mein 
Anblick mehr gerührt hatte als meine Worte; 
er ſprach freundlich mit mir, erkundigte ſich nach 
meiner Wohnung und gab mir eine Kleinigkeit. 
Den Nachmittag kam er gleich, unterſuchte un— 
ſere Umſtände und verſprach mir Hülfe. Meine 
Schulden waren durch das anſehnliche Geſchenk 
Ihres Begleiters getilgt; ich brauchte alfo für's 
erſte nur Geräth, Wäſche, Pflege für mein 
Kind. Das alles verſchaffte uns der gutthätige 
junge Mann. Er ſchickte uns einen Arzt, ver— 
ſprach, ſich für meine Penſion zu verwenden, 
und fragte mich, ob ich wohl mit meinen Kin— 
dern bis dahin leben zu können glaubte, wenn 
er mir gut bezahlte Arbeit verſchaffte. Ich ver 
ſtehe alle weiblichen Handarbeiten, und habe 
meine Kinder immer dazu angehalten; ich nahm 
daher einen Antrag mit Freuden an, der 
mir einen ehrenvollen Lebensunterhalt zuſicherte. 
Seit dem verſorgt mich der gute Herr immer 
mit Arbeit, die er mir reichlich — ach! ſo reichlich 
bezahlt, daß ich es nicht zu ſagen wage. Almo— 
ſen ſoll es durchaus nicht ſeyn; er will uns nur 
zum Fleiße anſpornen, wie er ſagt. — O, 
ich verſtehe ſeine edle Abſicht, ſetzte ſie mit Thrä— 
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nen hinzu — und gewiß, gnadiges Fräulein, ich 
will mich ihrer würdig zeigen, bis mich der Him— 
mel in den Stand ſetzt, ſeine Güte nicht mehr 
länger mißbrauchen zu dürfen. 

Auguſte ſtand gerührt neben der Frau; ſie 
faßte ihre Hand und verſprach ihr, auch ihrer— 
ſeits es nicht an Arbeit fehlen zu laſſen. Die 
Witwe führte fie hierauf an den Tiſch, und zeig: 
te ihr ſehr ſchöne Leinwand, woraus ſie Hemden 
nach dem Muſter machen ſollte, das dabey lag. 
Auguſte beſah es, und die Buchſtaben E. B., 
die darin gezeichnet waren, fielen ihr auf. Wiſ— 
ſen Sie nicht, wie Ihr Engel heißt? fragte ſie 
etwas haſtig. Nein, erwiederte die Frau: 
Das iſt das Einzige, was mich ſchmerzt; er 
verſchweigt feinen Nahmen, er bringt alles ſelbſt 
und höhlt es wieder ab. Sie beſchrieh ihr feine 
Geſtalt; und jeder Zug beſtätigte Auguſten in 
der Vermuthung, daß es Bentheim ſey, der 
hier mit eben ſo viel Menſchlichkeit als Klugheit 
geholfen hatte. Ihr Herz ſchlug ſtärker bey die— 
ſem Gedanken. Ich glaube Ihren Engel zu ken— 
nen, ſagte ſie zuletzt, und eine leichte Röthe 
flog bey dieſem Worte über ihr Geſicht: Sa— 
gen Sie ihm, wenn er wieder kommt, daß ihn 
ein Mädchen errathen zu haben glaubt, das ſei— 
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ne ganze Seelengröße kennt und innig verehrt. 
Sie drückte der Frau die Hand und entfernte 
ſich ſchnell. 16 
Im Rückwege und den ganzen Tag bis Abends 
verließ ſie Bentheims Andenken nicht, und im— 
mer ſah ſie ihn mit demſelben Blicke, mit dem 
er ſie zuletzt auf dem Walle angeſehen hatte. 
Sie war in einer gerührten, aber ſüßen Stim— 
mung. Gegen Abend kam Clairval ſehr mißmu— 
thig und verſtimmt. Auguſte befragte ihn um 
die Urſache. Im Anfange läugnete er es ganz; 
dann gab er Verdrießlichkeiten mit dem Regi— 
mentschef vor, der ſeinen Urlaub nicht verlän— 
gr wollte. Augufte glaubte es, und um ihn 
zu zerſtreuen, erzählte ſie ihm, daß ſie bey der 
Witwe geweſen war. Kaum hatte ſie dieß Wort 
geſprochen, ſo fuhr Clairval haſtig auf. Ach, 
die Witwe! rief er, ſchlug ſich vor die Stirne, 
und lief mit ſchnellen Schritten im Zimmer auf 
und ab. »Was iſt Ihnen, Heinrich 2« — Ach, die 
verdammte Carreaudame! Die verfluchten Kar— 
ten! Ich hatte etwas bey Seite gelegt, um es ihr 
zu geben, ich freute mich darauf — jetzt iſt Al: 
les fort! Die ganze Gage iſt zum Teufel! — So 
fuhr er fort, ſich, ſeine Cameraden und die Kar— 
ten zu verwünſchen. Auguſten überlief es kalt, 
Kleine Erzäbl. v. T O 
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und es war ihr unausſprechlich unheimlich bey 
dieſem wilden Ausbruche. Sie unterbrach ſeine 
Verwünſchungen mit keiner Sylbe. Das ſchien 
ihm nicht recht; er machte ihr Vorwürfe dar— 
über, daß ſie keinen Antheil an ſeinem Schick— 
ſale nähme. Sie antwortete gelaſſen, aber mit 
Würde, und erinnerte ihn an die unzähligen 
Mahle, wo ſie ihn gebethen hatte, nicht zu 
ſpielen, und an ſeine Verſprechungen. Das 
brachte ihn noch mehr auf. Der Spielverluſt 
hatte ihn mißmuthig, ihr Widerſpruch wüthend 
gemacht. Sie wurde durch ſein rohes Betragen 
empört; es entſtand eine höchſt widrige Scene, 
die ſich damit endigte, daß beyde unwillig aus— 
einander gingen, und Auguſte mit ſchwerem 
Herzen ihr Loos an der Seite dieſes Mannes 
bedachte. 
Jetzt fing ſie zum erſten Mahl an, zu ver— 
gleichen. Jetzt überlegte ſie, um weſſentwillen 
ſie Bentheims Herz gebrochen, für welchen Mann 
fie feine Hoffnungen zerſtört hatte. Aber Clair— 
val hatte ihr Wort; ihr Vater, die beyden Fa— 
milien, die Welt ſahen die Verbindung als ſchon 
geſchloſſen an. Clairval liebte ſie, und war nur 
ſchwach, nicht böſe. Sie brach in Thränen aus 
— fie ſah, daß nichts zu thun war, und ber. 
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ſchloß, ihm dennoch ihre Hand zu geben, um 
nicht auch ſeine Hoffnungen zu täuſchen, wenn 
ſie gleich nicht hoffen ee glücklich mit ihm 
zu ſeyn. 

Gerade in dieſer Zeit des Schwankens und 
Kämpfens, wo nur ihre Redlichkeit den Sieg 
über ihre geheimen Wünſche davon trug, ſchei— 
terte auch Clairvals Hoffnung auf die Oberſt— 
lieutenants-Stelle. Ein Verwandter des Regi— 
mentschefs erhielt ſie, und im Frieden, den man 
nicht für ſo kurz hielt, als er war, zeigte ſich 
wenig Ausſicht auf Beförderung. Larner und 
Auguſte drangen alſo jetzt ernſtlich in Clairval, 
daß er quittiren und die anſehnliche Civilſtelle 
annehmen ſollte, die ihm Larner für gewiß ver— 
ſprach. Da es nun darauf ankam, einen ent— 
ſcheidenden Entſchluß zu faſſen, weigerte ſich 
Clairval beſtimmt, den Dienſt zu verlaſſen, für 
den allein er ſich gebildet fühlte, zu dem allein 
er Luſt und Freude hatte. Hier, ſetzte er be— 
deutend hinzu, indem er einen ſchneidenden Blick 
auf Auguſten warf — hier bleibe ich einmahl 
nicht mit meiner Frau. Liebt ſie mich wahrhaft, 
ſo wird ſie mir überall hinfolgen, wohin mich 
mein Schickſal und der Beruf führen, dem ich 
nicht entſagen kann noch will. Weder Larner. 

O 2 
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noch Auguſte konnten ihre Empfdlic tit über 
dieſe Erklärung verbergen; beſonders kränkte es 
den Vater, daß er ihm durchaus ſein geliebtes 
Kind entziehen wollte. Er äußerte das ſehr deut— 
lich. Auguſte ſprach wenig, aber in ihrer Seele 
ſtiegen bittere Gedanken auf. Clairvals unbe— 
zwingliche Neigung zu ſeinem Stande ſchien 
ihr nichts anders, als ein eingewurzelter Hang 
zu einem wüſten Leben. Die achtloſe Harte, 
mit der er ſie den Armen ihres Vaters, den 
Gemächlichkeiten eines ruhigen Lebens entzie— 
hen, und allen Beſchwerlichkeiten ſeines Stan— 
des ausſetzen wollte, da es in ſeiner Macht ſtand, 
Aller Wünſche zu befriedigen, empörte ſie, und 
es drängte ſich die Frage auf, ob denn ein über— 
eiltes Verſprechen ſie zwingen könnte, einem 
Manne alles aufzuopfern, der fo gar nichts für 
ſie thun wollte — ob denn ihr Glück in gar kei— 
nen Betracht käme? 

Indeſſen bezwang fie ſich fo weit, daß ſie 
Clairvals ungeſtüme Äußerung gelaſſen beant— 
wortete, und ihren aufgebrachten Vater zu be— 
fanftigen ſuchte, indem fie vorſchlug, die Ent— 
ſcheidung auf ein anderes Mahl zu verſchieben; 
bis dahin wollten ſie Alle es beſſer überlegen. 
Sie entfernte ſich. Clairval wollte ihr folgen; 
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ſie verbath es für den Augenblick, und überließ 
ſich in der Einſamkeit ungeſtört den ſchmerzhaf— 
ten Überlegungen, die die Begebenheiten der 
letzten Zeit, ſeit Bentheims Eintritt in ihr Haus 
bis zu dieſer Stunde, in ihr erregten. 

Am andern Morgen, als ſie mit ihrem Va— 
ter allein war, fiel das Geſpräch ſogleich auf 
den geſtrigen Streit. Larners Gemüth erhitzte 
ſich von Neuem bey der Erinnerung an Clairvals 
Undankbarkeit, und er fing an, was er ſchon 
lange nicht mehr gethan hatte — ſeinen Wider— 
willen gegen dieſe Verbindung überhaupt zu äu— 
ßern: wie er ſich gleich vom Anfange wenig Gu— 
tes davon verſprochen, wie der Erfolg ſeine Be— 
hauptung gerechtfertigt, und wie weit vernünf— 
tiger ſein Plan mit Bentheim, wie glücklicher 
ſie an ſeiner Seite geweſen wäre. Und nun 
zählte er ihr in einer langen Reihe alle guten 
Eigenſchaften ſeines Lieblings gegen Clairvals 
Fehler auf. Ein ſchmerzliches Gefühl in Augu— 
ſtens Bruſt ſtimmte dem beredten Vater voll— 
kommen bey. Sie mußte ſich's geſtehen, daß 
Bentheim den Forderungen ihres Geiſtes und 
Herzens weit mehr entſprochen, ihre Vorſtel— 
lungen vom Glücke des Lebens weit mehr reali— 
ſirt haben würde, als Clairval; aber fie glaubte 
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um ihrer vorigen Liebe zu ihm und der Hartnä— 
ckigkeit willen, mit welcher fie auf dieſe Verbin— 
dung gedrungen hatte, conſequent ſeyn, und 
ihrem Vater widerſprechen zu müſſen. Das brach— 
te den alten Mann vollends auf; er überhäufte 
ſie mit Vorwürfen, und ging unwillig von ihr 
weg auf ſein Comptoir. Sie trug auch dieſe Laſt 
durch die Kraft des Bewußtſeyns, recht gehan— 
delt und alle ihre Pflichten gegen Clairval erfüllt 
zu haben, wie ungerecht und undankbar er auch 
ſey. Aber ihr Vater hatte ein bedeutendes Wort 
geſprochen, ein Wort, das lange ſchon dunkel 
in ihrer Seele gelegen, das ſie ſelbſt deutlich zu 
denken ſich geſcheut hatte, das aber jetzt mit al— 
ler Lebendigkeit hervor trat, und durch keine 
Überlegung mehr zum Schweigen zu bringen 
war. Sie wäre mit Bentheim glücklicher gewe— 
ſen! Dieſe Vorſtellung verließ ſie keinen Augen— 
blick. Vergebens ſuchte ſie ſich zu zerſtreuen, ver— 
gebens wiederhohlte ſie ſich alle guten Eigenſchaf— 
ten Clairvals; Bentheim blieb immer im Vor— 
theile gegen ihn, und jene Entſchuldigung, die 
ihr bey ihrer Verblendung für jenen zu Statten 
kam, daß ſie ihn nicht gekannt habe, konnte ſie 
hier nicht beruhigen, denn ſie hatte Zeit genug 
gehabt, Bentheim ganz zu kennen, ſie hatte 
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ihn in wichtigen Fällen handeln ſehen, und was 
den Ausſchlag für ihn gab, war nicht Sinnen— 
reiz, jugendliches Gefühl, Überraſchung — es 
war tiefe auf Überzeugung gegründete Achtung, 
und das wunderbare Gemiſch von Schuld, Mit: 
leid und Dankbarkeit, was ſein theures Bild in 
noch ſchönerem Lichte zeigte. 

Mit Clairval gab es jetzt immer ſehr unan— 
genehme Auftritte; der ſtreitige Punct wegen der 
Civilbedienung wurde nicht ausgemacht, ſondern 
immer dafür und dawider geſtritten, und gemei— 
niglich endigte ſich jeder Streit damit, daß man 
unwillig und bitter auseinander ging. Um ih— 
rem Herzen ein wohlthätigeres Gefühl zu ver: 
ſchaffen, beſchloß ſie, zur Offizierswitwe zu ge— 
hen, und die Arbeit, die ſie ihr gegeben, abzu— 
hohlen. Sie ging. — Der Wunſch, etwas von 
Bentheim zu hören, den ſie nun ſeit mehr als 
vierzehn Tagen nicht geſehen hatte, lag vielleicht 
geheim in ihrer Seele; wenigſtens begleitete ſie 
die Erinnerung an ihn. Sie ſtieg hinauf, ſie öff- 
nete die Thür, und — er ſtand vor ihr. 

Sie erſchrack wirklich; auch Bentheim war 
betroffen, ſie zu ſehen. Die Witwe eilte ihr ent— 
gegen: O gut, daß fie kommen, Fräulein! 
So eben habe ich dem Herrn erzählt, daß Sie 
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ihn erkannt haben. Bentheim trat auf ſie zu; 
er ergriff ihre Hand und drückte ſie an ſeine Lip— 
pen. Sie haben mich errathen, ſagte er: Sie 
haben mir Gutes zugetraut. — Ich danke Ihnen 
dafür, ich danke dem Zuge Ihres ſchönen Her— 
zens, der uns hier zuſammen geführt hat. Er 
drückte ihre Hand herzlich, und ſah ihr halb zart— 
lich, halb wehmüthig in die Augen. Sie war 
dußerſt verlegen; um doch etwas zu ſagen, fing 
ſie an: Wir haben Sie ſchon ſo lange nicht ge— 
ſehen! Sie überdachte nicht, welche Antwort 
ſie hierdurch veranlaſſen konnte. — Er ſah ſie 
ernſt an: Sie wiſſen, mein Fräulein, welche 
Verhältniſſe — es iſt mir unmöglich — es iſt 

— ich hoffe, Sie verſtehen mich, ohne daß ich 
weiter ſpreche. Sie ſah die übereilung ihrer 
Frage ein; ſie ſchwieg, ſie zitterte, ſie drückte 
ſeine Hand, die noch immer die ihrige hielt, 
und eine Thräne, die ſie vergebens zurück zu 
halten ſtrebte, fiel darauf. Bentheim ſah ſie er— 
ſtaunt an; dieſe heftige Rührung machte ihn be— 
ſtürzt. Die Witwe war auf einen Augenblick 
von dem kranken Kinde gerufen worden. Er ſah 
Auguſten finſter und forſchend an. | 

Sind Sie glücklich, mein Fräulein? fagte 
er ſehr dringend: Sind Sie glücklich? Ihr In— 
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nerſtes war erſchüttert; doch gewann fie fo viel 
Faſſung, um ziemlich ruhig zu antworten: Ich 
bin zufrieden. Zufrieden?! wiederhohlte 
Bentheim mit einem Seufzer: Ha! Wenn 
Sie auch das nicht wären, wenn alles, was 
gethan werden mußte — er hielt ſchnell inne. 
»Vergeben Sie mein zudringliches Forſchen, 
mein Fräulein! Nur der heftige Wunſch, Sie 
glücklich zu wiſſen, kann es in Ihren Augen 
rechtfertigen.« Er ließ ihre Hand ſchnell los und 
wandte ſich an's Fenſter. 

Ihre Thränen waren bereit hervor zu bre— 
chen; fie bückte ſich und befchaftigte ſich mit den 
Kindern, die freudig um ſie her hüpften. Jetzt 
trat die Witwe wieder zu Bentheim, um von 
ihren Angelegenheiten mit ihm zu ſprechen. Auch 
Auguſte hatte ſich geſammelt, um an dem Ge— 
fprache Antheil nehmen zu können, das die na— 
he Hoffnung der guten Frau auf eine Penſion 
und einen Platz in einem Erziehungshauſe für 
ihr älteſtes Mädchen betraf. Endlich ſchickte ſich 
Auguſte an, fortzugehen. Bentheim both ihr 
den Arm; ſie gingen, aber ernſt und meiſt ſchwei— 
gend. — Am Hausthore begegnete ihnen Lar— 
ner. Er ſchien erſtaunt, aber nicht unzufrie— 
den über dieß Zuſammentreffen. Wo kommt 
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ihr her, Kinder? fragte er freundlich. Sie ſa— 
hen ſich beyde ein wenig verlegen an und lä— 
chelten. Keines wollte reden, um das andere 
nicht zu verrathen. Nun wie wird's? ſagte 
endlich Larner: Habt Ihr Geheimniſſe? So 
halb und halb, erwiederte Auguſte; und nun 
erzählte ſie aufrichtig die kleine Geſchichte. Der 
Vater war gerührt: er küßte Auguſten auf die 
Stirne, und drückte Bentheims Hand. Ihr ſeyd 
beyde gute Kinder, ſagte er: Ihr ſeyd euch in 
ſo vielen Stücken ähnlich. — Nun, Gott wird 
eure Herzen lohnen! Auguſte wurde blaß und 
roth während dieſer Rede; ſie fürchtete alle Au— 
genblicke, ein Wort zu hören, das ſie und Bent— 
heim in die größte Verlegenheit ſetzen konnte. 
Auch ſein Geſicht glühete, und ein heißer Blick, 
den er von der Seite auf Auguſte warf, ſagte 
ihr, daß ihre Seelen mit ahnlichen Gedanken 
beſchäftigt waren. Larner ließ nun Bentheim 
nicht wieder fort; er mußte zum Mittageſſen 
bleiben, er mußte mit Auguſte Clavier ſpielen 
und ſingen, wie in jenen guten Tagen, als er 
noch im Hauſe wohnte. Auguſte ſah halb mit 
Wehmuth, halb mit Freude, daß ſie noch eben 
ſo heiß und treu von dieſem edlen Herzen ge— 
liebt würde; aber ſie ſah auch, wie viel Mühe 
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es ihm koſtete, in dieſem Verhältniſſe Herr über 
ſich zu bleiben. Als er fort war, floßen ſeinen 
Leiden und ihrer Schuld heiße Thränen, und ei— 
ne Empfindung, viel wärmer als Mitleid, viel 
ſüßer als Achtung, keimte in ihrem Herzen mäch— 
tig empor, und war durch keine Überlegung zu 
erſticken. Larner war ganz unerſchöpflich in ſei— 
nem Lobe und in nachtheiligen Vergleichungen 
mit Heinrich. Noch ganz voll von Bentheims 
Tugenden machte er denſelben Abend einen nicht 
ſehr ſchonenden und alſo auch nicht ſehr glückli— 
chen Verſuch, dieſen zum Abdanken ſeiner Stel— 
le zu bewegen. Clairval blieb ziemlich unſanft 
auf ſeiner Weigerung. Der entrüſtete Vater gab 
ihm endlich nicht undeutlich zu verſtehen, daß er 
ja noch nicht mit Auquſte vermählt, und ein 
übereiltes Verſprechen wohl noch zurück zu neh— 
men ſey, wenn man nichts als Unglück vorher 
ſehe. Clairval erklärte dagegen, daß Auguſte 
über ihr Herz zu ſchalten habe; und wenn Lar— 
ner ſeine Einwilligung durchaus verſagen woll— 
te, ſo würde ſie die paar Jahre bis zu ihrer 

Mündigkeit abwarten, und dann feiner! Einwil— 
ligung gar nicht bedürfen. So gingen ſie er— 
zürnt und gehäſſig auseinander; Clairval kam 
viel ſeltener, und nur wenn er wußte, daß Lar— 
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ner nicht zu Hauſe war, um ſeine Braut zu 
beſuchen, an die ihn nach ſo manchen Mißver— 
ſtändniſſen und Zwiſtigkeiten mehr Gewohnheit 
und Ehre, als Leidenſchaft band. 

Bentheims Frage, vob Auguſte glücklich fey« 
war nicht ganz zufällig geweſen. Er wußte um 
Clairvals Hang zum Spiele, um ſein oft wil— 
des Leben, und er zitterte für das Glück eines 
Mädchens, dem er das ſeinige geopfert hatte. 
Er forſchte nach und hörte von den Mißverſtänd— 
niſſen, die zwiſchen ihnen walteten, und die 
Clairval in der Heftigkeit ſeines Unmuths nicht 
immer ſorgſam genug vor ſeinen Cameraden, 
unter welchen Bentheim einen nahen Verwand— 
ten hatte, verbarg. Er wußte durch dieſen, daß 
er zuweilen der Gegenſtand von Clairvals Ei- 
ferſucht geweſen war, die Begegnung auf dem 
Walle war ihm nicht unverſtändlich geblieben; 
und er konnte ſich aus dieſem allen ein ziemlich 
treues Bild von Auguſtens Lage zuſammen ſet— 
zen, das freylich auf einer Seite feinem Her- 
zen wehe that, aber auf der andern, beſonders 
nach dem Zuſammentreffen bey der Witwe, ei— 
nen Strahl von Hoffnung in ſeine Seele warf. 
So hatte ſich Auguſte noch nie gegen ihn benom— 
men, ſo viel Antheil und Wärme hatte ihm noch 
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nie aus ihrem Blicke geleuchtet! Er hätte kein 
Menſch ſeyn müſſen, wenn er es vermocht hät⸗ 
te, auch dieſer Ausſicht kaltſinnig zu entſagen, 
beſonders bey der jetzigen Überzeugung von 
Clairvals Denkart; aber er hatte ſo viel Ge— 
walt über ſich, daß er Larners dringende Einla- 
dungen manches Mahl ausſchlug, und ſich, wenn 
er um Auguſten war, ſo zurückhaltend betrug, 
daß ſie ſelbſt zuweilen an ihm irre wurde, und 
ſich für vergeſſen hielt. 

Doch entging er Clairvals Verdachte nicht. 
Ein paar ſeiner Cameraden, die oft in das 
Kaffehhaus, der Witwe gegenüber, kamen, hat— 
ten zuweilen Bentheim, zuweilen Auguſten in 
das Haus gehen, und ſie ſogar einmahl Arm 
in Arm zurück kommen ſehen. Dieſe Nachrich— 
ten waren hinreichend, bey der jetzigen Span— 
nung der Gemüther, Clairvals Eiferſucht auf's 
Neue zu reizen, und ihm Stoff zu niedrigen 
Vermuthungen zu geben. Der rohe Scherz ſei— 
ner Cameraden trug bey, das häßliche Gemähl— 
de zu vollenden; und es ward beſchloſſen, den 
beyden aufzupaſſen. 

Auguſte war ſeit dem Tage, als ſie Bent— 
heim bey der Witwe geſehen hatte, nicht wieder 
da geweſen; ein zartes Gefühl hielt ſie ab. Jetzt 
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aber gab ihr der Vater ein Päckchen für die Frau; 
und ſie trug es hin zu einer Stunde, wo ſie 
Bentheim beſchäftigt wußte. Sie hörte, daß 
auch er ſeit dem nicht mehr da geweſen ſey, und 
ſie bekam Muth, die Witwe, die ſich wehmüthig 
beklagte, daß ihre beyden Schutzengel ſie ſo lan— 
ge verlaſſen hatten, wieder zuweilen zu beſu— 
chen. Die Offiziere paßten auf, aber vergeblich; 
fie ſchlichen ihr nach, fie erkundigten ſich im- 
Haufe, alles vergeblich. Bentheim ließ ſich: 
nicht ſehen. Schon wollte Clairval ihre Anga— 
ben verächtlich zurück weiſen, das beſſere Selbſt 
ermannte ſich in ihm; aber ihre Spöttereyen 
riſſen ihn gewaltſam mit fort, und er überredete 
ſich, daß es ſeine Ehre fordere, hier klar zu ſe— 
hen, und ſo ging er denn einmahl ſelbſt Au— 
guſten, die vor ihm kein Geheimniß aus ihren 
Beſuchen bey der Witwe machte, von fern nach, 
und ſtellte ſich in das Kaffehhaus auf die Lauer. 
Ein unglücklicher Zufall führte gerade an dieſem 
Tage Bentheim hin, der um Auguſtens willen 
die Witwe bisher gemieden, und ihr ſeine Un— 
terſtützungen durch einen vertrauten Bedienten 
geſandt hatte. Aber heute hatte er ihr die frohe 
Bothſchaft zu bringen, daß ſie ihre Penſion er— 
halten hatte; und er erlaubte ſeinem Herzen die— 
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ſen Genuß. Auguſte mochte etwa eine halbe 
Viertelſtunde bey ihr und Clairval auf ſeinem 
Poſten ſeyn, als Bentheim in's Haus trat. 
Schon wollte Clairval hervor brechen; aber ſein 
rachedürſtendes Herz verſprach ihm einen noch 
ſüßeren Triumph, wenn er ſie einige Augenbli— 
cke ſpäter in einer recht vertraulichen Stellung 
überraſchen, dann die Treuloſe mit verdienten 
Vorwürfen überhäufen und ſo die letzten loſen 
Bande zerreiſſen könnte, die ihn noch an ein 
Mädchen knüpften, das ſo wenig zu ſeiner Denk— 
art ſtimmte, als dieſe empfindſame, gelehrte Au— 
guſte. Er wartete alſo noch eine Weile, ſtürmte 
dann die Treppe hinauf und ſtieß die Thür ge— 
waltſam auf. Bentheim ſaß bey der Witwe, 
deren freudige Entzückung er zu mäßigen ſuchte. 
Auguſte war in einem entfernten Winkel mit 
dem älteren Mädchen beſchäftigt. Alles fuhr bey 
feinem Eintritte empor; die Witwe erſchrack, weil 
ſie ihn nicht gleich erkannte. Auguſten fuhr wie 
ein Blitz die Ahnung der wahren Urſache ſeiner 
Gegenwart durch die Seele; aber der Wunſch, 
den einſt geliebten Mann zu entfchuldigen, ver: 
bannte ſie ſchnell, ſie ging gelaſſen und freund— 
lich auf ihn zu; nur Bentheim hatte den wü— 
thenden Blick des Eintretenden und die drohen— 
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de Geberde bemerkt, mit der er die Hand an den 
Säbel legte. Er ſtand trotzig auf und fragte 
ihn, was er hier wolle? | | 
Die Stellung, in welcher er die kleine Ge— 
ſellſchaft getroffen hatte, die ſo weit von ſeiner 
niedrigen Erwartung entfernt war, hatte ihm 
bereits ein beſchämendes Gefühl der unſchickli⸗ 
chen Rolle gegeben, die er hier ſpielte. Deſto hef— 
tiger entbrannte ſeine Wuth. Bentheims tro— 
tzige Frage gab ihr einen willkommenen Gegen— 
ſtand und ihm die Sprache wieder. — Dasſelbe 
kann ich Sie fragen, fuhr er heftig heraus: 
Was ſollen dieſe heimlichen Zuſammenkünfte 
mit der Braut eines Andern an einem zweydeu— 
tigen Orte? — Ein verächtlicher Blick auf die 
Witwe zeigte, wofür er ihre Wohnung und ſie 
hielt. Die Frau fuhr auf — ſie wollte ſich ver— 
theidigen; er hieß ſie ſchweigen. Bentheims Faſ— 
ſung verließ ihn, er antwortete Clairvaln, wie 
dieſer es verdient hatte. Auguſte erſchrack. Sie 
trat zwiſchen beyde, ſie wollte Clairval verſtän— 
digen und Bentheim beſänftigen; es war ver— 
gebens. Jedes Wort der beyden Männer, jeder 
Blick erhitzte den Streit, ſie waren beyde aus 
aller Faſſung. Endlich forderte Clairval ſeinen 
Gegner; dieſer nahm es haſtig an. Auguſte und 
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die Witwe verſuchten voll Schrecken, die Gefahr 
abzuwenden. Die Witwe fiel endlich vor Bent— 
heim auf die Kniee und beſchwor ihn, ſein Leben 
zu erhalten; auch Auguſte ſchien mehr um ihn, 
als um ihren Bräutigam beſorgt. Das machte 
dieſen wüthend; er zog den Säbel und drang 
auf Bentheim ein. Die Witwe ſprang erſchro— 
cken auf; Auguſte warf ſich mit einem lauten 
Schrey an Bentheims Bruſt, als wollte ſie ſein 
Leben ſchützen, und klammerte ſich mit der Angſt 
der Liebe feſt an ihn. Dieſe Bewegung verän— 
derte ſchnell die ganze Scene. Bentheim in höch— 
ſtem Entzücken vergaß ſeines Feindes Wuth und 
ſein gezücktes Schwert; er ſchloß Auguſten in 
die Arme, er ſagte ihr, wie heiß er ſie liebe, 
und fühlte nichts als das Glück, ſich wieder ge— 
liebt zu ſehen. Die Witwe faltete die Hände und 
ſah gerührt zum Himmel. — Clairval ließ den 
Säbel ſinken. — Iſt es ſo? ſagte er bitter 
und wie betaubt von dem raſchen übergange. 
Aber im nächſten Augenblicke riefen Bentheims 
entzückte Worte und Auguſtens Anblick, die 
noch immer in ſeinen Armen lag, ſeinen ganzen 
Zorn zurück; er riß Auguſten von ihm weg und 

ſchläuderte ſie auf einen Stuhl. »Und wenn Sie 
ſich hinter alle Weiber der Welt Verſchanzden 
Alleine Fr zası: V. Tol. P 
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Herr! Sie müſſen doch mit mir.« Auf der Stel⸗ 
le! rief Bentheim, und wäre es auch nur, um 
dieß edle Mädchen von einem Unwürdigen zu be— 
freyen, der faͤhig iſt, ſie zu mißhandeln. Clairval 
ergriff Bentheims Arm und riß ihn mit ſich fort. 
Auguſte erwachte durch das Geräuſch, das ihr 
Forteilen machte, aus der Betäubung, worein 
Schrecken und Erſchütterung ſie verſetzt hatten. 
Sie ſprang auf, ſie wollte ihnen nacheilen; aber 
an der Thür verſagten ihr die Kräfte, ſie ſank 
erſchöpft der Witwe in die Arme. Dieſe bemüh— 
te ſich vergebens, ihr Troſt zuzufprechen; ſie hat— 
te ſelbſt keinen. — Das älteſte Mädchen wurde 
auf die Straße geſchickt, um ſich zu erkundigen; 
ſie brachte die wenig beruhigende Nachricht, daß 
fie im Kaffehhauſe zwey Offiziere abgehohlt hät⸗ 
ten, und mit ihnen die Straße gegen das Wir 
zu binabgeeilt waren. 

Eine tödtlich lange Stunde verging, während 
welcher bald Auguſte, bald die Witwe an's Fen⸗ 
ſter ging, bald das Kind fortgeſchickt wurde, um 
zu ſehen, ob niemand zurück käme. Bey jedem 
Gerduſche fuhren fie empor, bey jedem unge— 
wöhnlichen Laute erſchracken fie; — es kam nie 
mand. Alles blieb ſtille; — und müde vor Angſt 
ſetzte ſich nun Auguſte in einen Stuhl, faltete 
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die Hände im Schooße und harrte fo ihrem Schick: 
fale entgegen. Jetzt kamen Männertritte die 
Treppe herauf, jetzt hörte ſie die Thür des Vor— 
gemaches öffnen; jetzt war der entſcheidende Au- 
genblick da, und jetzt wünſchte ſie wieder die 
Angſt der Ungewißheit zurück. Sie ſtand auf, ſie 
wollte zur Thüre gehen; aber ſie vermochte es 
nicht. Lautlos, bleich, zitternd wies ſie mit der 
Hand hin, und die Witwe eilte hin und öffnete. — 
Mit einem Schrey der Freude ſtürzte Auguſte in 
Bentheims Arme, der raſch auf ſie zueilte. Sie 
leben! Sie leben! rief ſie halb ohnmächtig vor 
Freude: O, Gott ſey Dank! Nun iſt meine Angſt 
vorbey. Er drückte ſie an ſeine Bruſt, eine 
Weile war beyder Entzücken ſtumm; aber auf 
einmahl fuhr Auguſte beſorgt empor: Wo iſt 
Clairval? Er iſt doch nur verwundet, nur leicht 
verwundet? Bentheim trat zurück und ſah ſie 
ernſt und finſter an: Der Major Clairval 
lebt und iſt gar nicht verwundet; es iſt über— 
haupt nicht viel Blut gefloſſen. Alſo doch 
Blut? rief ſie, und ſah Bentheim ängſtlich for— 
ſchend an: — O mein Gott! Sie find verwun— 
det — hier iſt Blut an Ihrem Arm. — Eine 
Kleinigkeit, antwortete er noch immer ernſt, 
und wollte ſeine Hand zurück ziehen; aber ſie 
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ließ ihn nicht. Mit zärtlicher Sorge forſchte ſie 
nach dem leichten Ritze, den ihm ein Streifſchuß 
am Arme gemacht hatte; ihre Thränen floßen 
darauf. O! Wie werde ich das je wieder gut 
machen können? rief fie innig bewegt: Sie ha— 
ben Ihr Leben um meinetwillen auf's Spiel ge— 
ſetzt! — Sie weinte heftiger. — Bentheim konn— 
te dieſe Außerungen treuer Liebe nicht verken— 
nen; er ſchlang den Arm um ſie, und zog ſie 
auf's neue an ſein Herz. Können Sie mich lie— 
ben? ſagte er leiſe und ſchüchtern: Können Sie 
ſich entſchließen, den Wunſch unſerer Altern zu 
erfüllen! Sie drückte ſeine Hand an ihre Bruſt, 
ihre Blicke antworteten ihm. Sobald ſich Au— 
guſte von der Erſchütterung des Schreckens und 
der Freude erhohlt hatte, gingen die Glücklichen 
zu Larner, um den geliebten Vater mit der fro— 
heſten Nachricht zu überraſchen. Er hatte keine 
Ahnung davon, als ſie Hand in Hand in ſein 
Zimmer traten. Ihre Verlegenheit, ihre verklär— 
ten Blicke, Bentheims halbe Worte und Augu— 
ſtens Thränen ließen ihn nach und nach den Zu⸗ 
ſammenhang errathen. Er umarmte fie, und feg- 
nete ſie mit tiefer Rührung, und ſagte ihnen, 
daß er einer zweyten Jugend in 1650 Armen 
entgegen ſehe. 
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Erſt ſpät nach einigen Tagen erfuhr Lars 
ner und durch ihn Auguſte von Bentheims Ver— 
wandten, der einer der Secundanten geweſen 
war, den ganzen Vorgang. Während des lan— 
gen Weges hatte Bentheim Zeit gehabt, ſich 
über ſeine Leidenſchaft zu erheben. Alle Grund— 
ſatze gegen die Rechtmäßigkeit des Duelles, alle 
Fehler ſeines Betragens bey dem letzten Auftrit— 
te mit Clairval ſtellten ſich ihm dar, und ein 
Blick auf Auguſtens Lage, er mochte fallen oder 
ſiegen, drückte den Stachel der Reue in ſeine 
Bruſt. Doch es war zu ſpät. Die Ehre ſprach 
gebietheriſch; er mußte ihr oder dem Leben ent— 
ſagen, die Wahl konnte nicht lange zweifelhaft 
ſeyn — er war entſchloſſen, nicht zu tödten, aber 
zu ſterben. Der erſte Schuß wurde ihm als dem 
Geforderten zuerkannt — er nahm die Piſtole, 
zielte ſcharf auf Clairval, der in finſterer Wuth 
ihm gegenüber ſtand, wandte das Gewehr und 
ſchoß in die Luft. Die Secundanten hatten ſei— 
ne abſichtliche Schonung bemerkt, und machten 
die Kämpfenden aufmerkſam darauf. Bentheim 
ſagte gelaſſen: Jetzt iſt die Reihe an dem Herrn 
Major. Clairval zitterte vor Wuth, ſpannte die 
Piſtole, zielte gerade auf Bentheims Bruſt; aber 
die Hand wankte, ein Streifſchuß traf Bent— 
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heims Arm, und einige Tropfen Blut benetzten 
die Erde. Es iſt genug! riefen die Offiziere: 
Es iſt Blut gefloſſen, der Ehre iſt genug ge— 
ſchehen. Clairval wurde wie raſend, er drang 
Bentheim die Piſtole auf; jetzt weigerte ſich 
dieſer beſtimmt, noch ein Mahl zu ſchießen. 
Die Offiziere traten auf ſeine Seite; Clairval 
wurde überſtimmt, er mußte weichen. Nun, ſo 
triumphiren Sie! rief er in höchſter Wuth: 
Triumphiren Sie! Ich räume Ihnen das Feld. 
Gehen Sie, ſagen Sie Auguſten, daß ich ſie 
haſſe, daß ich den Tag verfluche, an dem ich ſie 
zum erſten Mahle geſehen! Er ſtürzte fort, 
eilte nach Hauſe, warf ſich auf's Pferd, und 
war in einigen Stunden bey feinem Regimen— 
te. Auguſten ſah er nie wieder. 


Alt und neuer Sinn. 
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Gräfinn Eäcilie von Rodeck an Er⸗ 
neſtine von Wenden. 
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Im Jänner 17—. 


Da große Cataſtrophe nähert ſich; der Bräu— 
tigam vom Lande wird erwartet, und in unſerm 
Hauſe trifft man ſchon allerley Vorbereitungen 
zu ſeinem Empfange. So feſt mein Entſchluß 
auch ſteht, ihm nie meine Hand zu geben, ſo 
fühle ich doch eine gewiſſe Bangigkeit, jetzt, da 
es darauf ankommt, mich beſtimmt gegen den 
Willen meines Vaters zu erklären; und die Lie— 
be zu Adlau iſt es allein, die mich in ſolchen 
Augenblicken ſtärkt und hält. | 

Nur ein dunkles Bild ſchwebt mir aus den 
Tagen meiner Kindheit von meinem Verlobten 
vor Augen. Ich ſehe uns zuweilen in irgend ei⸗ 
nem der altväteriſchen ſpitzwinkeligen Zimmer 
feines Bergſchloſſes, das die Ausſicht auf die na— 
hen Tannenwälder hatte, auf einem hundertjäh— 
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rigen Großvaterſtuhle unſern Spielplatz aufs _ 
ſchlagen. Ernſt von Blankenwerth war ein hüb— 
ſcher, gutmüthiger Junge. Wir zankten uns oft, 
und verſöhnten uns eben ſo oft wieder. Jetzt iſt 
er, wie ich höre, ein roher Landjunker, der in 
Betreibung der Wirthſchaft ſeinen Beruf, in der 
Jagd und in einem lächerlichen Ceremoniel, 
womit ihn ſeine Bauern verehren müſſen, ſeine 
Erhohlung findet; dabey iſt er voll Dünkel auf 
ſeine Ahnen, ſeine großen Reichthümer, und 
feſt entſchloſſen, ſein Leben auf der halb ver— 
fallenen Ahnenburg zuzub ringen, wo ſchon alle 
ſeine Vorältern gelebt haben und begraben Ne 
Welche Ausſicht für mich! 

»Aber der Wille deiner Altern, die Über— 
einkunft der beyden Familien !« wirft du mir 
einwenden. Alles gut. Ich bin meinem Pater 
Liebe und Dankbarkeit ſchuldig, das weiß ich, 
ich bin verpflichtet, nie eine Verbindung wider 
ſeinen Willen einzugehen; aber ich bin eben ſo 
feſt überzeugt, daß auch er nicht von mir fors 
dern kann, mich längſt veralteten Einrichtun⸗ 
gen und übereilten Verſprechungen aufzuopfern. 
Kann wohl eine Anſtalt, die vor ungefähr fünf- 
zehn Jahren, als Ernſt und ich uns kaum ſelbſt 

noch kannten, in ſehr kühnen Vorausſetzungen 
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auf eine künftige übereinſtimmung unſerer Cha— 
raktere, ohne Rückſicht auf unſer Glück, getrof— 
fen wurde, jetzt noch bindend für uns ſeyn? 
Ich höre zwar, Graf Blankenwerth hält ſich für 
feſt gebunden und mich bereits für fein; es wä— 
re aber doch möglich, daß ſeine allzu große Zu— 
verſicht ihn täuſchte. 

Hätte man doch wenigſtens den ernſten Wil— 
len gehabt, die für einander Beſtimmten auch 
für einander zu erziehen, ſie ſo zu bilden, daß ſie 
einſt mit Freuden den freundſchaftlichen Traum 
ihrer Altern wahr machen konnten! Aber ſo be— 
gnügte man ſich mit der romantiſchen Tändeley, 
die Hände der Unmündigen in einander zu fü— 
gen, und uns die Brautringe, die wir noch 
nicht tragen konnten, an goldenen Kettchen um 
den Hals zu bangen. Von der Zeit an hießen 
wir Braut und Bräutigam, und nannten uns 
ſelbſt ſo, bis mein Vater vor etwa zehn Jahren 
das Land und mit ihm die Nachbarſchaft ſeines 
alten Freundes verließ, um in der Stadt mei— 
ne Erziehung zu vollenden. Ernſt blieb auf dem 
Waldſchloſſe ſeiner Altern; mich führte man in 
die große Welt, und dachte nicht daran, was 
hieraus für Perſchiedenheit entſpringen, welcher 
ſchneidende Contraſt ſich erzeugen mußte. 
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Übrigens iſt unſer Plan gemacht. Es kommt 
alles darauf an, ob Blankenwerth Geſchmack an 
mir findet oder nicht. Iſt das letzte, nun ſo lö— 
ſet ſich ohnedieß der ganze Knoten freundlich 
und leicht auf; er kehrt zurück, woher er gekom— 
men, und ich bleibe, wie ich bin. Sollte aber 
das Unglück oder feine eigenſinnige Anhänglich— 
keit an alles Alte ihn vermögen, die Heirath 
doch vollziehen zu wollen, ſo ſind wir auch hier— 
auf gefaßt. Ich hätte zwar gewünſcht, ganz of- 
fen zu Werke gehen zu können und Blanfens 
werth aufrichtig zu ſagen, daß ich ihn nicht lie— 
ben, daß er ſich folglich kein Glück an meiner 
Seite verſprechen könne, und er hätte dann 
wahrlich ein verächtlicher Menſch ſeyn müſſen, 
wenn er dennoch auf unſerer Verbindung beſtan— 
den wäre; aber Adlau hat mir aus guten Grün— 
den dieſen Schritt widerrathen. — Er fürchtet, 
daß ſowohl Blankenwerth als mein Vater der 
Urſache dieſer Abneigung tiefer nachſpüren, und 
dann die Wahrheit entdecken möchten, eine Ent- 
deckung, die Adlau's Abſichten auf mich in der 
Folge hinderlich ſeyn könnte. Es muß alſo ganz 
wie von ungefähr und ohne die geringſte ſchein— 
bare Veranlaſſung von unſerer Seite geſchehen. 
Darum beobachten wir auch über unſere Liebe 
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das ſtrengſte Geheimniß, darum darf niemand 
vermuthen, wie viel wir uns beyde ſind. Iſt 
einmahl der gefährliche Nebenbuhler entfernt, 
dann wird Adlau hervor treten: und wer 
wird dann dem liebenswürdigſten Manne, 
den Geburt, Rang und Talente vor Allen 
ſeines gleichen auszeichnen, die Hand des Mäd— 
chens abſchlagen können, das ihn längſt zärt— 
lich liebt, das ſeine Bildung, ſeine beſſere 
Exiſtenz nur ihm verdankt, das bloß durch ihn 
iſt, was es zu ſeyn, nicht ohne Stolz fühlt! 
O Adlau! — du, für den ich allein lebe und 
leben will — du, deſſen Geiſt den meinen in 
höhere Sphären führte, und das Reich der 
Wahrheit vor mir öffnete, indeß der Zauber 
deines Umgangs und deiner Geſtalt mein Herz 
unauflöslich an dich feſſelte! O, wann wird 
die Zeit kommen, wo ich der ganzen Welt wer— 
de bekennen dürfen, daß der edelſte Mann 
mich liebt, daß ich ihn wieder liebe? 

Du lächelſt vielleicht, Erneſtine? — Ach, ha— 
be Geduld mit mir! Du biſt ja die einzige Ber: 
traute unſerer Liebe, die einzige Seele, mit der 
ich ſprechen kann, wie mein volles Herz mich oft 
drängt. Und wenn du ihn erſt kennteſt, wenn 
du ihn ſprechen hoͤrteſt, wenn du ihn in dem 
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Kreiſe der übrigen jungen Leute, die ganz neben 
ihm verſchwinden, ſehen könnteſt, dann würdeſt 
du nicht mehr lächeln, du würdeſt mir nicht mehr, 
wie in deinem vorigen Briefe, zumuthen, dieſe 
unauflösliche, auf Vernunft und Tugend, auf 
alles, was dem Menſchen, als geiſtigem Weſen, 
werth iſt, gegründete Neigung zu beſiegen, um 
meinen Nacken unter ein altes Familienverhält— 
niß zu beugen, und eine Mißheirath zu treffen, 
die die ärgſte unter allen iſt — eine Mißheirath 
der Geiſtes. Überhaupt, liebe Erneſtine, (du mußt 
es mir nicht übel nehmen) kränkelt dein ſonſt ſo 
heller Verſtand an einer etwas zu weit getriebe— 
nen Vorliebe, an einer dunklen Ehrfurcht für 
alles Altgewohnte 1 Hergebrachte. Was lange 
exiſtirt, ſey es nützlich oder nicht, hat einen lei— 
ſen Fürſprecher in deiner Bruſt. Iſt das wohl 
billig? Sollten wir nicht vor allen Dingen un— 
terſuchen, ob es auch gut ſey, daß es beſteht 
und ferner noch beſtehe? und wird unſere Fami— 
lienübereinkunft wohl die Probe aushalten, 
wenn man dieſen Maßſtab daran legt? 

Doch vergib, Erneſtine! Ich weiß, du liebſt 
mich, und was du auch mir ſagſt und räthſt, 
ſelbſt was du an mir tadelſt, wie z. B. meinen 
Unglauben (denn ſo nennſt du meine Zweifel 
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über gewiſſe Dinge), das thuſt du aus Liebe. 
Nie werde ich dir das vergeſſen; und es würde 
mein höchſtes Glück ſeyn, wenn ich es dir eins 
pergelten könnte 


Dieſelbe an dieſelbe. 


E 


Den 26. Jänner. 


Er iſt da. Ganz ſo, wie wir ihn uns dachten, 
vielleicht nur noch ein Bißchen ärger; und ich 
eile, dir meine Ausſichten und Hoffnungen mit: 
zutheilen. 

Vor einigen Tagen, als die Geſellſchaft an 
den Spieltiſchen ſaß, entſtand auf einmahl ein 
entſetzliches Gepolter im Vorſaale. Wir hörten 
Hunde bellen, die Thür wurde aufgeriſſen, und 
ein langer junger Mann in Jagduniform, von 
unſern beyden Hunden umſprungen, die ſonſt im 
Vorzimmer beym Jäger liegen, trat lärmend 
und ungeſchickt in den Saal. Alle Blicke waren 
auf die ſeltſame Erſcheinung gerichtet; — ich er⸗ 
rieth ſogleich, wer es war, obwohl ein Zeitraum 
von zehn Jahren aus dem Kinde einen Jüngling 
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gemacht hatte. — Auch mein Vater erkannte ihn, 
und ging halb erfreut, halb verlegen auf ihn zu. 
Es brauchte eine Weile, bis er die Hunde, die 
er vorher an ſich gelockt haben mochte, unter 
Lachen und Schreyen von ſich abwehren konnte; 
und erſt, als ſeine vierfüßigen Freunde entfernt 
waren, war es möglich, ein vernünftiges Wort 
zu hören und zu reden. Ich hatte Zeit, ihn zu 
beobachten, während er mit meinem Vater ſprach. 
Eine hohe, faſt koloſſale Figur, Wuchs und Zü⸗ 
ge nicht unangenehm, echt Celtiſch mit blauem 
Aug und blondem Haare, das elend friſirt in ei— 
nem armdicken Zopf über den Rücken hing, übri— 
gens ungeſchickt und linkiſch im höchften Grade. 
Jetzt kam mein Vater, um ihn mir vorzuſtellen. 
Er ſah mich an — das Blut ſchoß ihm in's Ge— 
ſicht; er ſtotterte etwas von längſt gewünſchtem 
Vergnügen — übertroffener Erwartung — es 
war ein auswendig gelerntes Compliment, ver— 
muthlich von ſeinem Schulmeiſter aufgeſetzt, das 
er in der Angſt vergeſſen hatte. Ich hatte Mü— 
he, ernſthaft zu bleiben. Mein Auge ſuchte Ad— 
lau; ich ſah ihn tiefſinnig im Fenſter lehnen — 
das ergriff mich. Die Gefahr, die unferer Liebe 
drohte, das Entſetzliche der Vorſtellung, ihn um 
dieſes rohen Landjunkers willen verlieren zu fol: 
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len, trat ſchreckend vor mich, und Blankenwerth 
kam mir in dieſem Augenblicke ganz und gar wi— 
derwärtig vor. Doch faßte ich mich ſo weit, ihm 
artig, aber eiskalt zu antworten, worauf er ganz 
ſtumm ward, und mich mit großen Augen anſah. 
Man ſcherzte, lachte; — Blankenwerth blieb im— 
mer, ohne zu ſprechen, in meiner Nähe. Ich 
gab mir nicht die Mühe, ihn in's Geſpräch zu 
ziehen; — ein paar muthwillige Mädchen über— 
nahmen es endlich, ſie hatten ihn zum Beſten. 
Er merkte nichts; und dieſe Stumpfheit gab ih— 
nen vielen Spaß. Mir war nichts mehr lächer— 
lich, ſeit ich Adlau's trübes Auge geſehen hatte. 
Indeſſen machte jemand aus der Geſellſchaft den 
Vorſchlag, daß wir tanzen ſollten. Einer von 
den jungen Mannern nahm eine Violine; Ama— 
lie ſetzte ſich an's Pianoforte. Mein Landjunker 
nahm dieſen Vorſchlag mit einem Sprung und 
einem freudigen »Juchhe« auf, und kam ſogleich 
zu mir, mich aufzufordern. Ich durfte es ihm 
nicht abſchlagen. Welcher Tanz! Welche Manie— 
ren! Zuerſt trippelte oder ſtampfte er vielmehr 
mit beyden Füßen eine Weile, bis er in den 
Tact kam; dann ergriff er mich, riß mich in 
heftigen Schwüngen herum, ließ mich eine Wei— 
le aus, tanzte allein, kam wieder zu mir, kurz, 

Kleine Erzähl, v. To. O 
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er producirte alle Künſte eines jungen Bauers 
auf der Kirmeß, und ließ mich nicht aus, ſo 
lange eine Saite tönte. Als Amalie vor Lachen 
nicht mehr ſpielen konnte, kamen ſie alle um 
uns herum, lobten ſeine Geſchicklichkeit, und 
Amalie bath ſich das Vergnügen aus, mit ihm 
zu walzen. Er fand das ſehr natürlich. Die 
Muſik begann von Neuem. — Amalie, die lange 
auf dem Lande geweſen war, wußte ſich trefftich 
in ſeine Manieren zu ſchicken; und ſo gaben ſie 
uns ein Schauſpiel, über das jedes lachen muß— 
te, das nicht, wie ich, die Ausſicht vor ſich hat⸗ 
te, dieſem Gegenſtande des allgemeinen Spot— 
tes aufgeopfert zu werden. 

So bald der Tanz geendigt war, fand er 
ſich gleich wieder an meiner Seite ein, und be— 
gleitete mich auf eine tölpiſche Art, wie mein 
Schatten, überall hin, ohne es doch zu wagen, 
mit mir zu ſprechen. Endlich fiel es ihm ein, 
mir mit ſinnreichem Lächeln einen goldenen Ring 
zu zeigen, den er an der Linken trug. Ich fragte 
ihn, was er bedeuten ſollte? Er lächelte wieder, 
und ließ mich eine Weile rathen. Als ich nichts 
errathen konnte oder wollte, zog er ihn end— 
lich ab, wies mir die Jahrzahl und die Chif— 
fre; und ich ſah nun wohl, daß es derſelbe Ring 
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war, den er bey unſerer Verlobung erhalten, 
und nun, ſeit er ihm paßte, nie wieder abge— 
legt hatte. Es iſt der Wille meiner Altern ge⸗ 
weſen, ſetzte er hinzu, und ſo war es auch der 
meinige, und nun — nun — indem eine hohe 
Röthe ſein Geſicht überzog, — nun bin ich recht 
froh, daß ich ihn immer getragen habe. — 
Er ſagte das, indem er den Ring küßte und 
wieder an den Finger ſteckte. Ich wußte nicht, 
ſollte ich lachen oder mich ärgern — es war et— 
was in dieſem Betragen, was mich verlegen 
machte; ich ſchwieg lieber. Wo haben Sie 
denn den Ihrigen? fragte er weiter, indem er 
ohne Umſtände meine Hände ergriff, um ihn 
zu ſuchen. — Ich entzog ſie ihm halb unwillig. 
— Ich habe ihn aufgehoben, ſagte ich; es waͤ— 
re ja lächerlich, ihn immer zu tragen. Lächer— 
lich? Lächerlich? rief er, und ſchüttelte aufge— 
bracht den Kopf: Ich wüßte nicht, was lä— 
cherliches daran wäre? Wir ſind Braut und 
Bräutigam vor Gott und unſern Altern; — 
daran iſt nichts zu lachen. Er wandte ſich trotzig 
um, und ging in die andere Ecke des Zimmers. 

Mein Gott, welch ein Menſch! dachte ich. 
Was mich am meiſten erſchreckte, war die Zu— 
verſicht, mit der er mich ſchon als ſeine Beute 

Q 2 


244 
betrachtete, und die Gewißheit, daß ich das Un⸗ 
glück hatte, ihm zu gefallen. Mein Auge fiel in 
dieſem Moment auf Adlau, der, den Kopf in die 
Hand geſtützt, an dem Claviere ſaß, an welchem 
Amalie ſpielte. — Schöner — in edlerer, inte— 
reſſanterer Stellung glaubte ich ihn nie geſehen 
zu haben; ich hätte hinfliegen, an ſeine Bruſt 
ſinken, und ihm vor der ganzen Welt den heili— 
gen Schwur ewiger Treue ablegen mögen, um 
dieß ſeelenvolle Auge zu erheitern, dieſe hohe 
geiſtreiche Stirn zu entwölken. Die Klugheit — 
Adlau's eigener Wille geboth mir, meine Em— 
pfindungen zurück zu drängen. Noch darf nie— 
mand unſere Liebe ahnen — ich ſehe es ein, es 
iſt das Sicherſte, das Klügſte, was wir thun 
können, und ich weiche Adlau's höherer Einſicht; 
aber dann ſollte er mir den Kampf nicht erſchwe— 
ren, mich nicht ſeine Leiden ſehen laſſen! O, wer 
könnte dieſe ſehen, und Faſſung erhalten? 

Indeſſen habe ich alle gute Hoffnung, daß 
ſein klug bereitetes Werk gelingen werde; denn 
es iſt mit genauer Menſchenkenntniß auf Blan— 
kenwerths eigenſte Individualität gegründet. 

übertriebene Religioſitat und Ahnenſtolz find 
Grundzüge ſeinesCharakters. Er ſteht jeden Mor— 
gen vor Tagesanbruch auf, um in die Meſſe zu 
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gehen. Vor feinem Bette hangt ein Erucifir zwi⸗ 
ſchen zwey in Brillanten prächtig gefaßten Bild— 
niſſen ſeiner Altern. Vor dieſer Art von Altar 
verrichtet er täglich, wie mir die alte Kammer— 
frau, die ſein Appartement zu beſorgen hat, 
mit vieler Erbauung erzählte, fein Morgen: 
und Abendgebeth auf den Knieen. Das Wa— 
pen feines Hauſes iſt auf jeder Geräthſchaft bis 
zum Lächerlichen angebracht; ſeine berühmten 
Ahnen, jener Feldmarſchall — dieſer Churfürſt 
— Erzbiſchof — Staatsminiſter, erſcheinen in 
jedem Geſpräche. Überdiefi ift er unbeholfen, 
ewig verlegen in unſern Geſellſchaften, und über: 
haupt in der großen Welt gar nicht an ſeinem 
Platze. Da es aber nun von einem Menſchen, der 
mit ſo eiſernen Banden an alten Vorurtheilen 
und Gewohnheiten hängt, nicht zu hoffen iſt, 
daß eine vernünftige Vorſtellung auf ihn wirke, 
ſo muß alles ſo eingeleitet werden, daß er ſelbſt 
den Gedanken an eine Verbindung mit mir auf— 
gebe; er muß überzeugt werden, daß es ſein 
größtes Unglück wäre, mich zur Frau zu bekom— 
men. Er muß einen Abſcheu vor meiner Denk— 
art erhalten; das Leben in der Hauptſtadt muß 
ihm verleidet werden, indeß ich immer feſt dar— 
auf beſtehen werde, nicht auf's Land zu gehen. 
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Hierbey kann ich ohne dieß auf die volle Bey— 
ſtimmung meines Vaters rechnen, der, Trotz 
ſeiner Vorliebe für dieſe Heirath, vor dem 
Gedanken einer Trennung von mir zittert. 
Du ſiehſt alſo, es iſt alles ziemlich gut be— 
rechnet und eingeleitet, und ich und Adlau's 
Freunde werden unſer Möglichſtes thun. Er 
ſelbſt darf nicht handelnd auftreten, um kei— 
nen Verdacht zu erregen. So ſteht meine 
Hoffnung ziemlich feſt, und vielleicht kann ich 
dir bald gute Nachricht geben. 


Dieſelbe an dieſelbe. 


W .mͥ-. 


Den 12. Februar 17—. 


Waunſche mir Glück, liebe Freundinn! Ich bin 
befreyt, und der Zeitpunct nahet heran, wo ich 
öffentlich meine Liebe, meine Verehrung für den 
edelſten Mann geſtehen, wo ich hoffen darf, 
unauflöslich mit ihm vereinigt zu werden. Es 
hat ſich alles leicht und ſchnell gefügt, wie es 
denn von einem Plane, der mit Adlau's Klug— 
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heit entworfen, und mit feiner Feinheit ausge— 
führt wurde, kaum anders zu erwarten war. 

Vier Tage war Blankenwerth bereits in un— 
ſerm Hauſe, ohne daß er es gewagt hatte, mit 
irgend jemand von der Urſache und dem Zwecke 
ſeiner Anweſenheit zu ſprechen. Ich hüthete mich 
wohl, die ſchlafende Katze zu wecken, und mein 
Vater ſchien eben auch nicht allzu eifrig eine 
Verbindung zu betreiben, die manches Lächerli— 
che hatte, und mich auf jeden Fall aus ſeinem 
Hauſe entfernen mußte. Daß ich aber einen leb— 
haften Eindruck auf meinen Bräutigam gemacht 
hatte, war ſichtlich, ſo ſchüchtern, ſo ungeſchickt 
er ſich auch benahm. Er folgte mir überall; er 
ſchien ſelig, wenn nur der Saum meines Klei— 
des ſeinen Fuß berührte, wenn er das Ende ei— 
ner meiner Bandſchleifen faſſen konnte — dann 
ſaß er oft halbe Stunden lang ſtille, das theure 
Pfand zwiſchen ſeinen Fingern, ſo ehrerbiethig, 
ſo verloren im Anſchauen, daß er mich halb 
zum Lachen halb zum Mitleiden bewog. Jetzt 
machten ſich, auf Adlau's Geheiß, einige junge 
muthwillige Leute an ihn; ſie verſprachen ihm 
die Merkwürdigkeiten der Stadt zu zeigen, ſie 
führten ihn in Kaffehhäuſer, in's Theater, und 
ſuchten ihn in allerley Händel zu verwickeln, in 
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die er im Anfange blindlings hinein ging, und 
dann nur mit Verdruß und Verluſt ſich heraus 
zu ziehen vermochte. Ihr Hauptbeſtreben war, 
ihn überall ſo zu ſtellen, daß er ſich lächerlich 
machen mußte, und ihn dann die bedenklichen 
Folgen, wenn wir es erführen, recht ſchwer 
fühlen zu laſſen. 

Als er eines Abends wieder, von dieſen 
Muthwilligen verleitet, etwas ſehr Albernes 
gethan hatte, benutzte ich den Zeitpunct, um 
gleich den folgenden Morgen beym Frühſtücke 
mit meinem Vater zu ſprechen. Ohne meiner 
Abneigung vor dieſer Heirath zu erwähnen, 
bath ich ihn, nur ſelbſt zu bedenken, welche Fi— 
gur dieſer Menſch in unſern Zirkeln fpielen wür— 
de, daß es nicht möglich ſeyn würde, ehe man 
ihn ganz umgeformt hätte, ſich irgendwo mit 
ihm zu zeigen, und daß ſeine Beſchränktheit 
wenig Hoffnung zur Beſſerung gäbe. Mit ihm 
aber auf ſein Raubſchloß zu gehen, mich unter 
ſeine Bauern und Beamten zu verbannen, und 
der Stadt und meinem Vater ganz zu entſagen 
— das wäre doch wahrlich ein Opfer, das er 
mir um eines ſolchen Mannes willen nicht zu— 
muthen würde. Er ſchien nachdenkend zu wer— 
den; — ſeine Liebe zu mir, die Furcht, mich zu 
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verlieren — Alles wirkte zuſammen. — Er ſprach 
zwar etwas von der Heiligkeit des gegebenen 
Wortes, von Blankenwerths Reichthume, ſei— 
nem guten Gemüthe, ſeiner Lenkſamkeit — er 
gab mir keine beſtimmte Hoffnung, aber er 
vernichtete ſie auch nicht ganz; und ſo war ich 
indeſſen zufrieden. 

Unterdeſſen näherte ſich mir der verſchüch— 
terte Seladon langſam, und ich ſah mit Miß— 
vergnügen den Augenblick einer entſcheidenden 
Erklärung herannahen. 

Da ſpielte ein glücklicher Zufall, eben als 
er recht verlegen mir gegen über ſaß, und wahr— 
ſcheinlich auf eine Einleitung ſann — ihm ein 
Buch in die Hand, das neben ihm lag. Es war 
ein Theil von Voltaire's Werken, und was er 
aufſchlug, gerade die Lettre à Uranie. Ich 
hatte kaum daran gedacht, daß er Franzsſiſch 
verſtände, noch weniger daß er die Neugier ha— 
ben würde, zu leſen; — doch er las. — Ich be— 
merkte, daß der Inhalt ihn anzog; — er blätter— 
te zurück — und bath mich um die Erlaubniß, 
das Stück vom Anfange an leſen zu dürfen. 
Gern bewilligte ich es ihm, obgleich ich ihn ver— 
ſicherte, es würde ihm nicht gefallen. Er las 
mit großer Aufmerkſamkeit; ich gab genau auf N 
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ihn Acht. Mißbilligung und Unwillen zeigten 
ſich in ſeinen Zügen; endlich warf er das Buch 
hin, und in ziemlich gutem Franzöſiſch fragte 
er mich ſehr ernſt: ob ich mehr ſolche Bücher 
geleſen hätte? Ich bejahte es. »Und leſen Sie 
ſie mit Vergnügen oder bloß um zu ſehen, auf 
welche Irrwege der menſchliche Verſtand gera— 
then kann ?« Aus beyden Urſachen, antwortete 
ich lächelnd: Es iſt wirklich belehrend, die Irr— 
thümer, die Thorheiten zu kennen, wozu Be— 
trug und Schwärmerey den Menſchen führen 
können. Er verſtand mich. Sein Geſicht glüh— 
te, er biß die Lippen zuſammen; aber er moch— 
te wohl nicht den Muth haben, ſich in eine 
Erörterung mit mir einzulaſſen. Ja, wenn 
es ſo iſt, — ſagte er nach einer langen Pauſe, 
während er in ſichtbarer Bewegung heftig 
mit einem Buche, das neben ihm lag, ge— 
ſpielt hatte, — wenn Sie ſo denken, mein 
Fräulein! — er ſchwieg wieder, — dann ſprang 
er plötzlich auf, verbeugte ſich ohne au Men 
und verließ das Zimmer. 

Seit dem fühlte ich, daß er mich ber. 
meiden anfing, wie ſchwer es ihm auch ward; 
der Kampf zwiſchen ſeiner Neigung für mich, 
und der Abſcheu, den ſein andächtiges Gemüth 
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vor meinen freygeiſteriſchen Grundſätzen em— 
pfand, waren ſichtbar, und gingen oft bis zum 
Lächerlichen. Gerade zu dieſer Zeit fand es mein 
Vater nöthig, mit ihm zu ſprechen, weil er 
beftändig ſtumm blieb; und die beſtimmte Er— 
klärung desſelben, daß er ſich nie entſchließen 
würde, ſein einziges Kind ganz zu entbehren, 
daß Blankenwerth daher wenigſtens den größ— 
ten Theil des Jahres mit mir in der Reſidenz 
wohnen müßte — brachte ihn beynahe zur Ver— 
zweifelung. Er ſchien eben auf die Wirkungen 
des Landlebens, der Einſamkeit und ſeines 
belehrenden Umgangs und Beyſpiels 
recht viel für meine Bekehrung gerechnet zu has 
ben — der Pinſel! | 

Eine Geſchichte, die Adlau's Freunde ange— 
ſtellt hatten, vollendete zuletzt das Werk, und 
befreyte mich von der drohenden Gefahr. Sie 
hatten ihn in allerley Häuſer und Geſellſchaften 
gezogen, endlich auch in eine Spielgeſellſchaft. 
Ihn aber hier zum Hazardſpiele zu bereden, da— 
zu waren alle ihre überredungskünſte zu ſchwach; 
mit Mühe brachten ſie ihn nur zum Zuſehen. Es 
wurde Pharao geſpielt; — ein junger Menſch, 
der etwas einfältig ausſah, verlor ſtark, und ge— 
rieth darüber in Zorn. Es erhob ſich ein Wort⸗ 
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wechſel; der Fremde, entweder gekränkt durch 
feinen Verluſt, oder weil er vielleicht etwas Uns 
rechtes bemerkt hatte, ging ſo weit, dem Ban— 
quier vorzuwerfen, er habe falſch abgezogen. 
Nun wurde der Lärm allgemein. Alles trat 
auf die Seite des Banquiers, der wüthend Ge— 
nugthuung forderte, und der Fremde, von Al— 
len verlaſſen und vielleicht von Natur furcht— 
ſam, gerieth nun in die ſchrecklichſte Angſt. Da 
ſchlug ſich Blankenwerth, wie ein echter fahren— 
der Ritter, auf die Seite des Unterdrückten, 
und nahm ſich feiner an. Den Banquier mochte 
die ſichtliche Angſt ſeines Gegners trotzig ma— 
chen; er wurde immer beleidigender, und trieb 
endlich den Übermuth fo weit, den armen Wicht 
zu fordern. Dieſer erſchrack ſo ſehr, daß er nicht 
im Stande war, zu antworten oder ſich zu faſ— 
fen; aber Blankenwerth, den der Banquier 
ſchon vorher durch ein paar anzügliche Reden be— 
leidigt hatte, trat kühn hervor und nahm ſtatt 
des Fremden die Ausforderung an. Das hatte 
niemand erwartet; der Banquier erblaßte — die 
Übrigen ſuchten die Sache in Güte beyzulegen. 
Aber Blankenwerth, der nun einmahl den Rit— 
ter ſpielen wollte, blieb feſt auf dem, was er 
geſagt hatte, und verließ den Saal. 
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Ganz glühend vor Zorn kam er nach Haufe, 
verſchloß ſich in ſein Zimmer, und erſchien nicht 
beym Abendeſſen. Den andern ganzen Morgen 
brachte er mit Schreiben zu, und kam endlich, 
ernſter als ſonſt, aber ubrigens ganz ruhig, zu 
Tiſche. Gegen mich war er offener als vorher, 
es ſchien, als hätte feine Neigung keine Schran— 
ken mehr zu ſcheuen; und ſo ungeſchickt auch 
manches in ſeinem Benehmen war, ſo lag doch 
etwas darin, das mir nicht ganz mißfiel. Nach 
Tiſche bath er meinen Vater um eine geheime 
Unterredung, von der dieſer nach einer halben 
Stunde verſtört und ängſtlich, Blankenwerth 
aber ganz heiter, wieder kam. Mein Vater ging 
ſogleich aus; Blankenwerth blieb bey mir, und 
ich ſah ihm an, daß er etwas auf dem Herzen 
habe, was er mir zu ſagen wünſchte. Um ihm 
aus der Verlegenheit zu helfen, fragte ich ihn 
freundlich, ob er Verdruß gehabt hätte, oder 
was ihm ſonſt wäre? Nun brach der verhaltene 
Strom los. In heftiger Bewegung ergriff er 
meine Hände und geſtand mir mit hoher Gluth 
auf den Wangen und mit ſtockender Stimme, 
daß er mich unausſprechlich liebe, daß er aber 
das Unglück gehabt habe, ſich geſtern in einen 
ſchlimmen Handel zu verwickeln, und daß er 
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vielleicht morgen nicht mehr ſeyn werde. Ich 
erſchrack wirklich; denn ein Duell war die Sa— 
che, auf die ich am letzten unter allen ver— 
fallen wäre. Er ſah meine Beſtürzung und 
drückte meine Hände feſt an ſeine Bruſt, als 
wollte er mir danken dafür. Er brauchte eine 
Weile, bis er ſich gefaßt hatte; dann erzählte 
er mir mit kurzen Worten die Geſchichte und 
ſetzte hinzu: auf den Fall ſeines Todes hätte 
er ſehr gewünſcht, mich als ſeine Frau und Wit— 
we behandeln zu können, wenn ich mich ent— 
ſchließen wollte, das Band, das ſo lange der 
Wunſch unſerer Altern geweſen war, und das 
nun auch ſein höchſter ſey, noch heute zu vollzie— 
hen. Zugleich übergab er mir ſein Teſtament. 
Ich las es in dieſem Augenblicke nicht; aber 
mein Vater, dem er es gezeigt hatte, hat mir 
gefagt, daß er mir ein beynahe fürſtliches Wit— 
een darin verſichert hatte. 

Ich muß bekennen, daß mich dieſes Dot 
gen rührte; — aber mich trauen zu laſſen, bey 
dieſer Wahrſcheinlichkeit, daß er am Leben blie— 
be (wie ich es auch aufrichtig wünſchte), — da— 
zu konnte ich mich nicht entſchließen. Ich ſagte 
ihm alſo, daß ich meine Neigung noch nicht ge— 
nug geprüft hätte, und folglich nicht im Stan— 
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de wäre, mich fo ſchnell zu entſchließen, daß ich 
wünſchte und hoffte, die traurige Cataſtrophe 
möchte noch lange entfernt bleiben u. ſ. w. Hier: 
mit gab ich ihm ſein Teſtament zurück. Er ſchien 
betroffen — aber eher betrübt als beleidigt — 
und ſchwieg eine Weile nachdenkend ſtill. End— 
lich bath er mich, ihn noch einige Augenblicke 
anzuhören, weil er mir etwas ſehr Wichtiges zu 
ſagen habe, noch wichtiger als das, wovon er 
bereits mir mir geſprochen habe. Das machte 
mich neugierig; — wir ſetzten uns. Die Sache 
ſah ganz feyerlich aus; ich wurde ein wenig ver— 
legen — er ſchien es noch mehr, beſonders um 
die Art, wie er den Anfang einleiten ſollte. Ich 
half ihm, ſo gut ich konnte. Endlich kam er in 
den Zug, und — ſtelle dir mein Erſtaunen vor! 
— er fing an, mich zu katechiſiren und über 
meine Meinungen in Rückſicht der Religion zu 
befragen. Er äußerte ſeine Beſorgniſſe für mein 
Seelenheil, wenn ich fortführe, ſolche Bücher 
zu leſen, wie er neulich in meinen Händen ge— 
ſehen, und noch mehr, wenn meine Denkart 
wirklich mit dieſen Büchern übereinſtimmte. Das 
befremdete mich; — ich war erſtaunt — mehr über 
ſeine Kühnheit, ſo mit mir zu ſprechen, als über 
dieſe Außerung ſeiner Geſinnung, und zeigte 
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ihm das unverhohlen. Er erröthete, ſchwieg mit 
einer Art von Unwillen, ſprang dann auf, ging 
ein paar Mahl heftig auf und nieder, ſetzte ſich 
wieder zu mir, und begann von Neuem: Sie 
ſcheinen erzürnt, mein Fräulein, — es thut mir 
leid! Vielleicht iſt kein Menſch auf Erden, der 
mehr, als ich, gewünſcht hatte, nie über einen ſol— 
chen Gegenſtand mit Ihnen ſprechen zu müſſen! 
Ein halb unterdrückter Seufzer, der ſeinen Lip— 
pen entfuhr, und ein ſchmerzlicher Blick beglei— 
tete dieſe Worte. — Er ſchwieg wieder. — »Die 
Sache iſt aber zu ernſthaft, zu wichtig! Ich ſte— 
he an der Pforte der Ewigkeit — vielleicht bin 
ich morgen um dieſe Zeit nicht mehr. — Ich lie— 
be Sie, ach! ich liebe Sie unausſprechlich! — 
Sie lieben mich nicht, Sie wollen mich nicht 
heirathen, das verſtehe ich wohl aus allem, was 
Sie ſagen und thun. — Aber — hören Sie mich 
an, und zürnen Sie nicht! Ich mag leben oder 
ſterben, ich mag Ihre Hand erhalten oder nicht 
— ſo möchte ich Sie gern recht — recht glücklich 
wiſſen! Und glauben Sie mir — glauben Sie 
einem Menſchen, der morgen vielleicht vor dem 
Throne Gottes erſcheinen muß, mit Ihren 
Grundſätzen können Sie es nicht werden! Was 
Sie jetzt für überzeugung, für Ruhe halten, 
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ift Schein, iſt ein ſchrecklicher Irrthum, der 
Sie hier und dort unglücklich machen muß. Hier 
Hund dort, und ewig! ewig! O mein Gott!« 
Bey dieſen Worten ſtürzte der ſonderbare Menſch 
zu meinen Füßen, und beſchwor mich, in den 
Schooß der wahren Kirche zurück zu kehren, 
und jenen Grundſätzen, die von niemanden als 
vom Teufel herrührten, zu entſagen. Ich war 
betroffen; ſo wenig ſeine Reden meine über⸗ 
zeugung zu erſchüttern vermochten, ſo rührte 
mich doch der tiefe Antheil, den dieſer von mir 
abgewieſene, ungebildete Menſch an mir nahm. 
Ich konnte mich nicht enthalten, ſeine Hand 
leiſe zu drücken, indem ich ihn lächelnd bath, 
meines Seelenheils wegen außer Sorgen zu 
ſeyn. Er fühlte es ſchnell — er warf ſich mit 
dem Geſichte auf meine beyden Hände — küßte 
ſie mit lebhaftem Feuer, und fuhr dann, noch 
immer auf den Knieen, fort, in mich zu dringen. 
Schon wollte ich ihm eine von jenen unbeſtimm— 
ten Antworten geben, mit denen man einer la- 
ſtigen Entſcheidung auszuweichen ſucht — als 
mir plötzlich einfiel, daß es kein wirkſameres 
Mittel geben könne, ihn ganz von mir zu ent 
fernen, als dieſe beſtimmte Überzeugung von 
der gänzlichen Verſchiedenheit unſerer Denkart. 
Kleine Erzähk. v. Th. R 


256 

Ich erklärte ihm alſo geradezu, daß ich dieſe 
Grundſätze nicht ohne Überlegung ergriffen und 
angenommen hätte, und daß ich ſie nie aufge— 
ben würde. Und das iſt Ihre letzte Erklärung? 
ſagte er, indem er meine Hand los ließ, und 
mich ſtarr und finſter anſah: Sie wollen kei⸗ 
ne Chriſtinn ſeyn? Sie wollen — Ich un⸗ 
terbrach ihn: Laſſen wir das, Graf Blanken— 
werth! Ich bin Ihnen, glaube ich, keine Re— 
chenſchaft von meinem Religionsſyſteme fchul: 
dig, wir werden nie — Ja wohl nie — nie 
— rief er, indem er wild aufſprang: Leben 
Sie wohl! Wir ſehen uns nie wieder! Er 
ſtürzte fort. Mir war ſeltſam zu Muthe; bey— 
nahe hätte ich ihn zurück gerufen, ohne eigent- 
lich zu wiſſen, was ich ihm ſagen wollte. Zum 
Glücke kam Adlau; ich erzählte ihm, was vor— 
gegangen war. Sein richtiger Verſtand ordnete 
bald die Widerſprüche in meinem Innern, und 
zeigte mir, wie glücklich der Zufall für meine 
Befreyung gewirkt hatte, ſo daß ich mich voll— 
kommen beruhigte. Auch verſprach mir Adlau, 
der eben ſo edel als verſtändig iſt, alles anzu— 
wenden, um das Duell zu hintertreiben. Er ging 
ſogleich zu meinem Vater, der ohnedieß ſchon 
einige Schritte deßwegen gemacht hatte. — Man 
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meldete die Sache dem Polizeyminiſter. Blan— 
kenwerth bekam Hausarreſt; und da er wüthend 
wurde, weil er ſich nicht zum Rendezvous ſtel⸗ 
len konnte, brachte man es dahin, daß ſein 
Gegner, niedertrachtig genug, um ſich dieſer 
Auskunft zu freuen, zu ihm ging, und die Sa— 
che gütlich abthat. Mich ſah er nicht mehr. — 
Die Poſtpferde waren beſtellt. So wie jener 
Feige ſich entfernte, beurlaubte ſich Blanken— 
werth bey meinem Vater, erklärte ihm, daß er 
nicht glaubte, mich glücklich machen zu können, 
und verließ unfer Haus und die Reſidenz. 

So iſt das Ungewitter über meinem Haup— 
te weggezogen, und ich bin frey. Bald wird 
nun die Zeit kommen, wo ich auch die letzte 
drückende Maske werde fallen laſſen, und öffent— 
lich vor der Welt und am Altare meine Liebe 
für den edelſten Mann bekennen dürfen. 


Cͤciliens Wünſche wurden ganz erfüllt. Eis 
nige Zeit, nachdem Blankenwerth ſich entfernt 
hatte, und ihr Vater mit dem Gedanken, die 
alte Familienverbindung aufgehoben zu ſehen, 
vertraut war, näherte ſich ihr Adlau öffentlich. 
Seine Geburt, feine perſönlichen Annehmlichkei— 
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ten, der bedeutende Rang, den er ſich ſchon 
durch ſeine Talente erworben hatte, und die 
glänzenden Ausſichten, die dieß für ſeine Zu— 
kunft eröffnete, machten den Mangel eines 
anſehnlichen Vermögens leichter überſehen. 
Cäciliens Vater gab ſeine Einwilligung; und 
ihre Verbindung mit dem ſchönen liebenswür— 
digen Adlau, dem bedeutenden Manne, dem 
beſten Tänzer, der Seele aller Geſellſchaften, 
war eine Zeit hindurch das allgemeine Stadt— 
geſpräch, und der Gegenſtand mancher neibis 
ſchen Anmerkung. 

Cäciliens Mitgift war beträchtlich. Adlau 
liebte Glanz und Pracht. Eine ſehr ſchöne Woh— 
nung wurde im neueſten Geſchmacke, ganz nach 
ſeiner Anordnung, die bey ſolchen Dingen in 
der großen Welt für Orakel galt, eingerichtet. 
Da alles vollendet war, führte er ſeine junge 
Frau in dieß Heiligthum der Eleganz ein; und 
ein prächtiges Feſt war beſtimmt, ihren Bekann— 
ten die Schönheit ihrer neuen Wohnung, den 
vortrefflichen Geſchmack ihres Mannes und den 
Ton zu zeigen, der in ihrem Hauſe künftig herr 
ſchen würde. 

Caͤcilie ſchwamm in Vergnügen. Ihr Haus 
wurde bald der Sammelplatz alles deſſen, was 
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in der großen Welt auf höhere Bildung und 
feinen Ton Anſpruch machte. Alle Fremden von 
Bedeutung, alle durchreiſende Gelehrten, Künſt— 
ler u. ſ. w. beſuchten es, und fanden dort in 
ihrem und ihrer Freunde Umgange alles, was 
ſie wünſchen konnten. Da Cäciliens geiſtige Bil— 
dung größten Theils Adlau's Werk war, da er 
ihr den Geſchmack an dem leichten abwechſeln— 
den Leben der großen Welt beygebracht hatte, ſo 
fühlte ſie ſich durch ſeinen glänzenden Verſtand 
und die bedeutende Rolle, die er in jedem Zirkel 
ſpielte, eben ſo zur Achtung gegen ihn bewo— 
gen, als ſeine Schönheit und die Grazien ſei— 
nes Umgangs ihr Herz immer mehr und mehr 
an ihn feſſelten. Nichts ſtörte den vollen Ge— 
nuß dieſer Freuden, als der vergebliche Wunſch 
nach Kindern und ein leiſes Gefühl, daß Adlau 
mehr galant als zärtlich, mehr beſonne als 
leidenſchaftlich liebe. 

Von Blankenwerth hörte ſie gar nichts, als 
daß er einige ſehr vortheilhafte Anträge, die 
man ihm gethan, ausgefchlagen und erklärt has 
be, er würde nie heirathen. Jetzt war er, wie 
man ſagte, auf einer Reiſe durch einen Theil 
von Europa begriffen. 
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So ging ein Jahr, und noch eines hin. 
Cäͤcilie blieb kinderlos, und ihr heiterer Sinn 
verſchwand nach und nach, ihre volle Wange 
ſank ein, ihr Auge wurde trüb und tief. Sie 
lebte noch in und mit der Welt; aber es ſchien, 
als fände fie nicht mehr den ehemahligen Ge— 
ſchmack daran. Schaärfere Beobachter wollten 
ſogar bemerkt haben, fie gabe ſich Mühe, den 
Ekel, die Schwermuth, die ſie erfüllten, emſig 
zu verbergen. Während dieſer Zeit erſtieg ihr 
Gemahl, der lange ſchon ein erklärter Liebling 
des Miniſters und täglich in ſeinem Hauſe war, 
eine Stufe nach der andern, bis er endlich die— 
jenige erreichte, die das Ziel ſeines Strebens 
geweſen zu ſeyn ſchien. Er ward Präſident an 
einem der erſten Collegien des Landes und Ge— 
heimer Rath. Alles wünſchte Cäcilien Glück. 
Der Titel, »Excellenz,« der ſie von allen Seiten 
umtönte, der Einfluß ihres Mannes, der Glanz, 
der fie umgab, die Achtung, die ihr überall ent— 
gegen kam, — kurz, alles, was die Welt als 
ſchätzbar betrachtete, ſchien ſie nicht zu rühren; 
vielmehr nahm ihre Schwermuth von dieſem 
Augenblicke an zu, und der Arzt fand es rath⸗ 
ſam, ihr eine Luftveränderung und das Land⸗ 
leben anzurathen. 
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Die Gemahlinn des Miniſters, durch deſſen 
Gunſt Adlau ſo ſchnell geſtiegen war, und die 
ſeit langer Zeit auch Cäcilien mit Freundſchafts— 
bezeigungen überhäuft hatte, trug ihr an, zu 
ihr auf ihre Güter zu kommen. Cäͤcilie dankte 
im Anfange für das Anerbiethen; endlich nahm 
ſie es an, und ging mit ihrem Gemahle dahin 
ab. Acht Tage nach ihrer Abreiſe erhielt ihre 
Freundinn folgenden Brief von ihr: 


Elfingen im Junius 13— 


Du wirſt erſtaunen, wenn dir die Unter— 
ſchrift meines Briefes ſagt, wo ich bin — im 
Hauſe derjenigen, die ich vor einem halben 
Jahre noch als meine größte Feindinn, als 
die Urheberinn aller meiner Leiden haßte. Du 
wirſt glauben, daß nun vieles in meiner La— 
ge anders, beſſer geworden ſey? Nicht im ge— 
ringſten! Aber die Zeit gewöhnt uns an alles, 
und der Menſch, dieſe Puppe des Schickſals, 
lernt ſich in alles fügen. 

Als ich vor anderthalb Jahren die ſchmerz— 
liche Entdeckung machte, daß die Beſuche mei— 
nes Mannes im Hauſe des Miniſters von Rei— 
nau, nicht ihm und dem Dienſte, ſondern ſeiner 


204 

ſtolzen Frau galten, als er alle Abende, indeß 
ich mit blutendem Herzen die Honneurs einer 
zahlreichen Geſellſchaft machen, und, von Ei— 
ferſucht zerriſſen, die angenehme Frau vom 
Hauſe ſpielen mußte, bey ihr in der Loge ſaß, 
als er zuerſt meiner ſtillen Trauer, dann mei⸗ 
ner Empfindlichkeit, und endlich meinen Vor— 
würfen kahle Entſchuldigungen, leere Verſpre— 
chungen entgegen ſetzte, und was ich zu hin— 
dern ſtrebte, aͤrger und offener trieb als vorher, 
da ſtürzte das Gebäude meines Lebensglückes, 
gegründet auf die Liebe meines Mannes und 
meine unbegrenzte Achtung für ihn, zuſammen 
— ich war vernichtet. 

In einem Zuſtande, den ich meiner Fein— 
dinn nicht wünſchen möchte, verlebte ich mehr 
als ein Jahr. Keine Klage über mein Unglück 
kam über meine Lippen, auch nicht gegen ihn, 
der es gemacht hatte; aber ich litt unendlich. 
Der Gram, der an meiner Lebensblüthe nagte, 
war zu freſſend, als daß er ſich nicht äußerlich 
an meiner Geſtalt hätte zeigen ſollen; ich ver— 
fiel. Dieſe Zeichen meines Elends konnte ich we— 
der der Welt, noch ihm, der ſie achtlos ſah, 
verbergen; das ſchmerzte mich am tiefſten. Da 
kamſt du an. Deine Freundſchaft bemerkte er— 
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ſchrocken die Veränderung, die mit mir vorge— 
gangen war; deine Liebe drang mir mein Ge— 
heimniß ab, in deinen Buſen weinte ich meine 
Thränen. Ach! damahls konnte ich noch wei— 
nen; denn ich hielt für Glück, was ich einſt 
beſeſſen und nun verloren hatte, ich glaubte 
noch an die Seligkeit treuer Liebe, an Adlau's 
Werth, und trauerte nur, daß mir das Schick— 
ſal das alles entriſſen hatte. 

Schnell und auffallend flieg mein Mann von 
Stufe zu Stufe. Jetzt war er Prafident; und 
nun brach die lange und klug verborgene Eitel— 
keit unaufhaltſam hervor. Betäubt — berauſcht 
möchte ich ſagen, von dem Glücke, das er er— 
rungen hatte, vergaß er alle Mäßigung und 
Schonung, umgab ſich mit einem Glanze, mit 
einer Etikette, und führte einen Ton in unſerm 
Hauſe ein, daß mir endlich die ganze Blöße 
dieſes armſeligen Charakters enthüllt, und jede 
Möglichkeit, mich noch länger über ihn zu täu— 
ſchen, benommen war. Das war alſo das Phan— 
tom, vor dem ich mich gebeugt hatte, das der 
Gegenſtand, an dem ich mit allen Kräften mei— 
nes Weſens gehangen war! Nicht einmahl un— 
treu war er mir, ich ſah es deutlich; die Rei— 
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nau, fo wie ich, war nichts als Werkzeug ſei— 
ner Ehrſucht und Eitelkeit geweſen. Er hate 
te meine Hand geſucht, weil er mein Vermö— 
gen brauchte, um ſich Freunde zu gewinnen; 
er hatte das ſtolze Weib des allmächtigen Man— 
nes zu bezaubern getrachtet, um durch ſie und 
ihn die bedeutende Stufe zu erſteigen, auf der 
er nun ungeſcheut die laſtige Maske wegwirft. 
O wie niedrig — wie klein! 

Seine Lehren, ſeine Philoſophie BR meis 
ne Sugendtraume zerftört ; was mein Herz, ehe 
es ſich der Leidenſchaft für ihn hingab, fo ganz 
erfüllt hatte, verſcheuchte das Nordlicht ſeiner 
Aufklärung. Ich glaubte, durch ihn zu höherem 
Leben erwacht zu ſeyn; ich warf von mir, was 
ich durch ihn als Vorurtheil oder als blinde An— 
hänglichkeit, die keine Prüfung aushält, ver— 
achten gelernt hatte. Er führte mich in die gro— 
ße Welt ein, er lehrte mich die Menſchen be— 
obachten und kennen. Mein Glaube an ſie be— 
gann zu wanken — an dem Glauben an ſeinen 
Werth hielt ich mich feſt. Auch der iſt umge— 
ſtürzt, und mit ihm die Möglichkeit, je mehr 
einen andern Mann zu ſchätzen und zu lieben. 
Kinder hat das Schickſal mir verſagt. Da ſtehe 
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ich nun einſam, ſchaudernd in der öden un— 
fruchtbaren Wüſte der großen Welt, auf welche 
die Fackel, die ſein Verſtand mir anzündete, 
ein ſchneidendes Licht wirft. Rings um mich 
iſt nichts als Klugheit, Liſt, Eigennutz oder 
Thorheit, und ſo fühle ich mich wie Schillers 
Taucher, unter Larven die einzige füh⸗ 
lende Bruſt! 

Ich haſſe dieſe Larven nicht, aber ich ver— 
achte ſie; und darum haſſe ich auch das Weib 
nicht mehr, das mich mit Liebkoſungen über— 
häuft, während ſie mir raubt, was ſie für 
mein Liebſtes hält. Mich ergetzt der Irrthum, 
in dem fie lebt, ich kitzle mich an ihrer Ver⸗ 
legenheit, und bediene mich ihrer, wie dieſe 
Menſchen ſich ihrer Freunde bedienen, zu dem, 
was ſie mir nützt; ich bin auf ihrem Gute, und 
ſuche in den Umgebungen der wilden Natur, 
in der reinen Gebirgsluft meine zerſtörte Ge— 
ſundheit zu erhohlen. 


». 
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Elfingen im Julius. 


Wir haben ſehr ſtürmiſche Tage gehabt. Die 
plötzliche Annäherung des feindlichen Heeres hat 
die ganze Gegend in Schrecken geſetzt. Zum 
Glücke iſt die Gefahr für dieß Mahl abgewen— 
det; aber es gab höchſt unangenehme Auftritte, 
Alles wollte in die Hauptſtadt flüchten, überall 
herrſchte Beſtürzung; und die allgemeine Ver⸗ 
wirrung, das raſche Drängen der Nothwendig— 
keit, die Ungewißheit der Zukunft, ſetzte alle 


Leidenſchaften in Bewegung, und manche arm— 


ſelige Blöße des einen Charakters, manche noch 
abſcheulichere Falte des andern enthüllte ſich un— 
geſcheuter in dem ſtürmiſchen Kampfe. Wie 
klein, wie niedrig mir dieſe Menſchen vorkom— 
men! Wie ſchnell die gerühmte Bildung, der 
dußere Anſtrich von Philoſophie bey Annäherung 
der wirklichen Gefahr, bey dem drohenden Ver— 
luſte einiger Glücksgüter wie Nebel und Rauch 
verſchwanden! Wie alles zitternd hin und her 
ſchwankte, oder ſich beſinnungslos herum trieb 
ohne Zweck und Nutzen! und wie endlich im 
ſchmutzigen Hintergrunde aller dieſer Armſelig— 


keiten die kleinlichſte Selbſtſucht, der niedrigſte 
Eigennutz verborgen lag! Keine Spur einer 
höhern Anſicht, einer Möglichkeit, ſich ſelbſt zu 
vergeſſen um des großen Ganzen willen, keine 
andere Rückſicht, als die auf baren Gewinn an 
Ehre oder Geld! 

Ziemlich unbefangen und daher ziemlich ru— 
hig ſah ich dieſem verächtlichen Treiben und 
Trachten zu. Was konnte ich fürchten, was hat— 
te ich zu verlieren, ich, die um alles gekom— 
men iſt, was dem Leben Gehalt gibt? So be— 
hielt ich denn allein meine Beſinnung, und war 
allein im Stande, zu rathen, zu handeln, wo 
Alle kopflos wider einander liefen. Ich nehme 
auch Adlau nicht aus; ſein Charakter hat ſich 
in dieſer Criſis bewährt, wie er mir längſt ers 
ſchienen war, ſelbſtſüchtig, gemüthlos. Die Zer— 
ſtörung ſeiner ehrgeitzigen Plane, wenn unſern 
Staat das unglückliche Schickſal ſo vieler an— 
dern treffen ſollte, und chimäriſche niedrige Ent— 
würfe, wie ſie bey einer neuen Ordnung der 
Dinge doch noch zu retten wären, beſchäftigten 
ihn auf eine für mein Gefühl höchſt empören— 
de Weiſe. Ich weiß es nun gewiß, daß er, 
wenn jener ſchreckliche Fall eintreten ſollte, ei— 
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ener der erſten ſeyn würde, die mit ſchamloſer 
Verläugnung alles deſſen, was fie jetzt zu ver⸗ 
göttern, in deſſen Abglanz ſie allein zu leben 
ſcheinen, eine ganz verſchiedene Rolle ſpielen 
werden. Wahrlich, wenn auch nicht richtige Er— 
kenntniß des Beſſern, Dankbarkeit und tauſend 
ſüße Gewohnheiten mich an das Alte bänden, 
dieß verachtliche Beyſpiel würde durch den ſchnei— 
denden Contraſt mir Liebe dafür einflößen. 


Elfingen den 8. Auguſk. 


Seit zwey Jahren hat heute die erſte wohl⸗ 
thuende Empfindung mein Gemüth erhebend er— 
griffen; ich habe wieder daran glauben gelernt, 
daß es noch Menſchen gibt, die fähig ſind, et— 
was außer ihrem Ich zu denken, und für et— 
was warm zu werden, was nicht unmittelbar 
ſie und ihren Nutzen betrifft. Die Bauern hier 
herum in den Gebirgen haben ſich entſchloſſen, 
wenn der Feind ſich zum zweyten Mahl ihrer 
Gegend nähern ſollte, ſich ſelbſt und ihr Vater— 
land zu vertheidigen. Sie haben allerley ge— 
meinſchaftliche Anſtalten getroffen, Verhaue an— 
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ment hat ihren Entſchluß gelobt und gebilligt; 
alles war in Ordnung, nur fehlte noch ein An— 
führer, der der Gegend kundig und im Stande 
war, ihre Unternehmungen zu leiten. Da er— 
both ſich — wer, glaubſt du wohl? — ihr 
Hauptmann zu werden, und jede Gefahr, je— 
des Schickſal mit ihnen zu theilen! Ernſt von 
Blankenwerth, mein ehemahliger Bräutigam! 
Als Bewohner des Gebirgs und als guter Jä— 
ger, jedes Pfades, jeder Schlucht kundig, ent— 
ſchloſſen, reich und kräftig, beſitzt er alle Ei— 
genſchaften, die zu dieſer Stelle erforderlich 
ſind. Er ſoll auch, wie man ſagt, alles recht 
verſtändig und zweckmäßig angeordnet haben. 
Ich hätte das wahrlich nicht von ihm erwartet, 
und ſeine Reiſen mögen wohl am meiſten zu 
ſeiner Entwickelung beygetragen haben. Indeſ— 
ſen freue ich mich darüber, und danke ihm im 
Stillen dafür. Wer hieß ihn, ſich aus dem 
Schooße eines bequemen Lebens losreiſſen, ein 
ſchweres, gefahrvolles Gefchäft auf ſich nehmen, 
das ihm einen großen Theil ſeines Vermögens 
koſten muß, und endlich, wenn es zum Ernſt 
kommt, ſein Leben oder ſeine geraden Glieder 


272 

auf's Spiel ſetzen? Er konnte ja, wie an: 
dere, ruhig auf ſeinem Schloſſe bleiben, und 
ſich bey Annäherung des Feindes allenfalls 
in die Reſidenz flüchten, wie es Tee en in 
ſeiner Lage thaten. 

So iſt er denn einer von den wenigen, 
die fähig ſind, ſich für eine Idee zu opfern, 
die etwas Höheres kennen, als ihren augen— 
blicklichen Vortheil. Ihm iſt Vaterlandsliebe 
mehr als ein Schall, und die Erhaltung der 
alten Ordnung der Dinge, wobey dem Gan— 
zen wohl iſt, mehr als ein ſchwärmeriſcher 
Traum. Mich erquickt der Gedanke an ihn 
und ſeine muthigen Gebirgsleute, und ich freue 
mich darauf, ihn wieder zu ſehen; denn Graf 
Reinau, der, wie ich erſt jetzt gehört habe, ein 
Couſin ſeiner verſtorbenen Mutter iſt, erwar— 
tet ihn alle Tage, um auch in dieſer Gegend 
die nöthigen Anſtalten zu treffen. Wie gern 
will ich ihm ſein linkiſches Weſen verzeihen, 
und unter dem ungefälligen, unmodernen Au⸗ 
ßerlichen nur das biedere Herz und den kräfti— 
gen entſchloſſenen Willen ſehen! 
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Elfingen den 16. Auguſt um Mitternacht. 


Erneſtine! Welche Erſcheinung habe ich gefe: 
hen! Wie iſt es möglich, daß ein Zeitraum von 
drey Jahren eine ſolche Veränderung bewirken 
kann! Noch weiß ich nicht, ob ich gewacht oder 
geträumt habe; aber ich will dir erzählen, was 
vorging außer mir und in mir, und dann ur— 
theile von meinen Gefühlen! 

Dieſen Nachmittag ſaßen wir im Salon bey: 
ſammen; eine ſanfte Dämmerung herrſchte in 
dem durch Jalouſien verſchloſſenen Gemache. Ad⸗ 
lau ſpielte mit der Frau vom Hauſe und einem 
Gaſte Karten; ich ſaß am Fenſter, ohne zu ar⸗ 
beiten, in Träume verloren. Ein ſtarkes Pfer— 
degetrabe im Hofe ſtörte meine Gedankenreihe 
nicht, bis auf einmahl die Thür aufging und 
Reinau mit einem Offizier an der Hand herein 
trat. Eine edle große Figur voll Anſtand, eine 
ſchimmernde Uniform zogen meine Augen un— 
willkührlich auf den Fremden. Die Figur, die Zus 
ge ſchienen mir bekannt — denke dir mein Er⸗ 
ſtaunen! — Es war Blankenwerth, ſein natür⸗ 
lich ſchöner Wuchs, durch Haltung und Anzug er: 
hoben, das blonde Haar in reiche Locken ge— 

Steine Erzäbl. v. 7 h. S 
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ringelt, wovon zwey auf feiner Stirn trotz⸗ 
ten, wie beym Vaticaniſchen Apoll! Mich hatte 
er nicht geſehen oder nicht gekannt, ich hatte 
Zeit mich zu ſammeln; denn ich geſtehe dir, 
ich war ſehr — ſehr verlegen. Nach den erſten 
Begrüßungen führte ihn Reinau zu mir. »Da 
iſt noch eine Dame, die du wohl kennen wirſt, 
Neffe, die Gräfinn Adlau ta — Icheſah ihn bey 
meinem Nahmen betroffen einen Schritt zurück 
treten. Eine dunkle Röthe überflog fein Geſicht; 
dann nahte er mir mit freymüthigem Anſtande, 
grüßte mich ohne zu reden, wandte ſich zur Ge— 
ſellſchaft, und ſprach kein Wort — nicht ein ein— 
ziges Wort mehr mit mir, obwohl wir den größ⸗ 
ten Theil des Tages und Abends im Salon und 
Garten mit einander zubrachten. Er vermied 
ſogar, mich anzuſehen, kurz, er zeigte mir, ſo 
weit es ſich mit der Höflichkeit vereinen ließ, 
die entſchiedenſte Gleichgültigkeit, die an Ab- 
neigung, an — o laß mich das harte Wort nicht 
ſchreiben! — an das dieſe Seen mir 
zu grenzen ſchien. 

Ich habe mich zeitlich aus dem Garten ent— 
fernt, unter dem Vorwande, der Nachtluft aus— 
zuweichen. Es war mir nicht möglich, in ſeiner 
Gegenwart auszuhalten. Nie hat ein Mann den 
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Eindruck auf mich gemacht, den ſeine heutige 
Erſcheinung auf mich machte, und nie iſt mir 
von einem ſo begegnet worden. Noch iſt mir 
alles unbegreiflich — noch habe ich Mühe zu faſ— 
fen, daß es Wirklichkeit ſey und kein Spiel mei- 
ner Phantaſie. Ernſt — der Geſpiele meiner 
Jugend, er von ſeinen und meinen Altern mir 
zum Lebensgefährten beſtimmt — vor drey Jah⸗ 
ren ſo roh, ſo ungebildet, und jetzt — dieſe 
Verwandlung, dieſe Würde, dieſer Reiz! Ad— 
lau, den ich vergötterte, tief herab in die ge— 
meinſte Niedrigkeit geſunken, meine Liebe erlo— 
ſchen, fein geheucheltes Gefühl verſchwunden? 
Und ich von dem, der mich einſt ſo heiß, ſo treu 
liebte, jetzt, wo ſeine Liebe mein Stolz ſeyn 
würde — gering geachtet, vermieden, geflo— 
hen! —0 Erneſtine! O meine Freundinn! Wars 
um biſt du nicht da, daß ich mein von ftreiten- 
den Gefühlen zerriſſenes Herz an deine treue 
Bruſt legen, und von deiner ſchonenden Liebe 
Heilung und Tröſtung hoffen könnte! 


Den 1 19. Busuf. 


Wahrlich Erneſtine! Wenn ich mich nicht bald 
aus dieſen Umgebungen los reiſſe, ſo leidet 
S 2 
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mein Gemüth eine Zerſtörung, die nie — 0% 
ich fühle es, nie wieder gut zu machen iſt, Er 
iſt zu liebens zu achtungs würdig, er iſt zu edel, 
zu ſchön, und — zu kalt, zu unbarmherzig! 
Ich will ſtiehen, ich will ihn nie wieder ſehen! 
Die Verachtung — da haſt du das Wort, das 
ich neulich zu ſchreiben ſchauderte, jetzt muß es 
heraus, es iſt nicht mehr zu verbergen — die 
Verachtung, die er mir zeigt, thut zu weh — 
ich halte es nicht aus. 5 

Es iſt wahr, ich habe ihn nicht geliebt. War 
das meine Schuld? Es war Verblendung; ich 
erkenne es. Ich ſtieß unverſtändig den rohen Dia: 
mant von mir, weil ich ihn in der unſcheinba⸗ 
ren Hülle nicht erkannte, und griff nach elen⸗ 
dem Flitter. Aber verdienet dieſe Verirrung, 
die ich ſo ſchwer gebüßt habe, eine ſolche Be— 
handlung? Wenn ein Zufall ihn in meine Nahe 
führt, ſucht er ſich ſo ſchnell als möglich daraus 
zu retten; ſo kann ich es wohl nennen. Bey 
Spaziergängen biethet er der Alteſten, der Haß: 
lichſten, der Einfältigſten den Arm, und unter— 
hält ſie angelegentlich, nur um nicht mit mir ge— 
hen zu dürfen. O ich bemerke das wohl, wenn 
es auch den Andern entgehen mag, obwohl ſelbſt 
die Reinau etwas davon geſehen, und vor ein 
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paar Tagen mit ihrem Cicisbeo darüber gefcherzt 
hat. Es lag etwas in dem Scherze, das mir 
auffiel, etwas, woran mein gekraͤnktes Herz ſich 
hätte halten können, woran es ſich auch auf Aue 
genblicke hielt — aber ſein Betragen zerſtreute 
ſogleich den ſchwachen Schimmer von Beruhi— 
gung. Die Reinau (ſie weiß durch Adlau alles, 
was vorgefallen iſt) meint, wenn ich meinem 
ehemahligen Liebhaber ganz gleichgültig wäre, 
ſo würde er unbefangener, natürlicher mit mir 
umgehen; fie will in dieſer auffallenden Kalte 
Spuren noch nicht erloſchener Gluth bemerken, 
ſie citirte lächelnd den Vers aus dem Metaſtaſio: 

E son tranquillo a segno, 
Che non piu trova sdegno, 
Per mascherarsi amor. 
Finche si mostra sdegno, non sara estinte 
amor, ſetzte ſie parodierend hinzu, und wollte 
mich mit Ernſtens Liebe necken; aber ich ant— 
wortete ihr ſo trocken, ſo beſtimmt, daß ich 
glaube, ſie wird mich künftig mit dieſer Art 
von Scherz, die mein Innerſtes verwundet, 
verſchonen. O meine Freundinn! Welche Lage 
für mein durch lange Leiden e ſo 
tief gebeugtes Herz! 
Sieh, Erneftine, wenn er nicht fo gut, fo 
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edel wäre, ich koͤnnte feine Schönheit, den Adel 
ſeines Benehmens ganz kalt anſehen; aber je— 
des Wort, jede Handlung zeigt die Tiefe ſeines 
edlen Gemüths. Seine Außerungen über die 
jetzigen Weltbegebenheiten, ſeine Liebe zu ſei— 
nem Vaterlande, fein Betragen mit dem Vol— 
ke, auf das er fo zu wirken verſteht, ſelbſt ſeine 
warme ungeheuchelte Frömmigkeit, alles, alles 
iſt ſo ganz anders, als das, was mich ſeit drey 
Jahren vom Gipfel meines getraumten Glü— 
ckes herabbrachte bis zu der Tiefe von Elend, 
in der ich jetzt lebe, ſo viel beſſer, höher, ach— 
tungswürdiger, ſo ganz mit dem übereinſtim— 
mend, was in dem geheimſten Grunde meiner 
Seele liegt, daß mich oft eine Art von dumpfer 
Verzweifelung anwandelt, wenn ich bedenke, 
wie alles hätte ſeyn können, und wie es jetzt 
iſt! So war es denn nichts als dieſer äußere 
Anſtrich von Weltton und Weltſitte, der ihm 
mangelte, und der mich ihn ganz und gar ver— 
kennen machte? Wie ſchnell war das Außen— 
werk in ein paar Jahren auf Reiſen erworben, 
wie wenig iſt es gegen feinen innern Werth ge— 
rechnet! Adlau beſitzt es ja auch, beſitzt es noch 
in höherem Maße, weil ihn nie eine aufwal⸗ 
lende Empfindung hinreiſſen wird; und doch ſind 
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alle diefe dußere Formen mir gar nichts mehr, 
weil der innere Gehalt fehlt. 4 


Den 24. August. 


Geſtern if iſt r von hier abgereiſt, 
nachdem er alle Anſtalten rings herum getrof— 
fen, und mit eben ſo viel Beſonnenheit als 
Muth alles auf einen nahen Einfall des Fein— 
des vorbereitet hat. Der Anſchein iſt wieder 
ſehr drohend. O gerechter Gott! Schütze fein Le— 
ben, erhalte ihn — und nimm ein anderes 
Opfer, das gern, wie gern ſein zweckloſes Da— 
ſeyn in deine Vaterhände aufgäbe! 

Die Reinau hat eine Partie mit ihm ver— 
abredet, ſie will ihn auf ſeinem Schloſſe, das 
zehn Stunden von hier tiefer im Gebirge liegt, 
beſuchen, weil ihr Mann ohnedieß den Auftrag 
hat, die Vertheidigungsanſtalten umher in 
Augenſchein zu nehmen. Sie hat mich gebe— 
then, dabey zu ſeyn; denn Adlau darf ja nicht 
fehlen, und da wäre es denn gar unſchicklich, 
die Frau zu Hauſe zu laſſen, und den Mann 
mitzunehmen. Ich zittere davor, und dennoch 
zieht ein tiefer, wehmüthiger Zug mich nach 
der Burg, wo meine Altern, wo meine theure 
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verſtorbene Mutter ſo oft mit mir ganze Wo⸗ 
chen zubrachte, wo ich ſchuldlos und glücklich 
mit Ernſt ſpielte, wo das Bündniß zwiſchen 
uns geſchloſſen ward, wo wir uns Braut und 
Bräutigam nannten. — — Ach, wie iſt jetzt al⸗ 
les ſo anders! Soll ich hin? Soll ich nicht? — 
Ich habe meine Einwilligung noch nicht gege— 
ben. Er hat mich eingeladen — kalt, höflich, 
wie die übrige Geſellſchaft; das war das ein— 
zige Mahl, wo er ausdrücklich mit mir be 
Wie kene er r auch anders!“ 5 


— 


Schloß Blankenburg, im September. 


Ich bin dennoch hier. — Ich konnte der Sehn— 
ſucht, die mich nach den Hügeln und Wäldern 
meiner zweyten Heimath (denn ſo kann ich dies 
ſes Schloß wohl nennen) rief, nicht widerſte— 
hen, und dann ſah ich auch keine Möglichkeit, 
dem Zudringen der Reinau und meines Mans 
nes auf eine ſchickliche Art auszuweichen, ohne 
ihnen geradezu zu ſagen, was mich abhielt, ih— 
nen zu folgen — Furcht vor Blankenwerth, 
Empfindlichkeit über ſein Betragen gegen mich. 
So kam ich geſtern Nachmittag hier an. 
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Als ich nach ſo langer Zeit mich dieſer Ge: 
gend näherte, wo meine erſten Jahre verfloſ— 
ſen, faßte eine wehmüthig ſüße Empfindung 
mein Herz. Eins um's andere traten die bes 
kannten Gegenſtände aus dem Dunkel der Ver— 
gangenheit hervor, und die Gefühle meiner 
Kindheit wurden lebendig in mir. Jetzt bog ſich 
der Weg um die Bergecke, wo der ſchroffe Fels 
über den Bach herüber droht, das gewöhnliche 
Ziel unſerer kindiſchen Spaziergänge. — Jetzt 
öffnete ſich das enge Waldthal zur Rechten, 
und da ſtand im Hintergrunde die alte Burg 
mit ihren Thürmen mitten im Fichtenwalde; 
und ein ſchmerzliches Gefühl beklemmte mein 
Herz. Wir fuhren durch das wildſchöne Thal; 
jetzt waren wir am Fuße des Berges. Auf ein— 
mahl ertönte das Hifthorn; und Blankenwerth 
im Jagdkleide, von einem Trupp berittener Jä— 
ger begleitet, kam uns entgegen. Die Leute hat— 
ten Pferde zur Vorſpann bey ſich; die Reinau' 
ſchen Pferde wurden ausgeſpannt, und Blan— 
kenwerths Zug vorgelegt, weil er des Bergſtei— 
gens beſſer gewohnt war. Blankenwerth ritt 
neben uns. Ich glaubte ihn nie ſchöner, vortheil— 
hafter geſehen zu haben, als hier zu Pferde. 
Auf einmahl — er ſprach angelegentlich mit ſei— 
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nem Oheim im Wagen — glitſchte fein Roß, 
er ſuchte es zu erhalten; es ſchreckte zuſammen, 
bäumte ſich, glitſchte von Neuem mit den hin— 
tern Füßen, und ſchläuderte ſeinen Reiter mit 
Gewalt auf den Felſenweg nieder. Ein Schrey 
des Entſetzens im Wagen und der allgemeine 
Schrecken verbargen der Geſellſchaft und ihm 
meinen Zuſtand; ich war wirklich einige Augen— 
blicke außer mir. Als ich die Augen aufſchlug, 
ſah ich ihn bereits neben dem wieder aufgerichte— 
ten Pferde ſtehen. Er lächelte; aber feine Hand 
blutete ſtark. O was hätte ich darum gegeben, 
hinfliegen zu dürfen, ſeine Wunden zu verbinden, 
und ihm zu ſagen, wie theuer ſein Leben mir 
war! Beſonnenheit und ſelbſt meine Schwäche 
(denn ich bebte heftig an allen Gliedern) feſſel—⸗ 
ten mich auf meinen Sitz. Die Reinau war 
ſchon ausgeſtiegen und beſchäftigte ſich um ihn; 
man ſuchte das Blut zu ſtillen, das ſehr ſtark 
hervor drang. Die kleinen Battiſtſchnupftücher 
wollten nicht reichen; da riß ich in der Haſt den 
langen Schleyer von meinem Hute, ohne zu 
überlegen, daß das geſtickte Spinnengewebe we— 
nig nützen würde, und reichte ihn dem Jäger— 
burſchen hin. Der Junge ſah mich erſtaunt an, 
und brachte den Schleyer ſeinem Herrn. — O 
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Erneſtine! — Welch ein Moment! — Er ſchoß 
einen funkelnden, bedeutenden Blick auf mich; 
ein hohes Purpurroth überflog fein Geſicht. — 
Wahrlich, gnädige Frau! Ihre Güte über— 
raſcht, fie befhamt mich, ſagte er, und hielt 
das Tuch, ohne es zu brauchen, lange in der 
Hand. In dem Augenblicke kam ein zweyter Jä— 
ger mit Leinwand, die er irgendwo in einer 
Hütte mochte bekommen haben. Die Reinau 
vollendete den Verband, und Blankenwerth ſtieg, 
auf ſeines Oheims Befehl, der ihn nicht mehr 
reiten ließ, zu uns in den Wagen, indeß ſich 
Adlau auf das Pferd eines Jägers ſetzte, um 
ihm Platz zu machen. Er ſaß mir gegen über. — 
Jetzt erſt gab er mir den Schleyer mit verbind— 
lichen Worten zurück; und ich konnte wohl be— 
merken, daß ſein Auge einige Mahl lang und 
düſter auf mir haftete. Die Veränderung in 
meinem Ausſehen mochte ihm auffallen; ich 
fühlte wohl, daß ſchnelle Röthe mit Todten— 
bläſſe auf meinem Geſichte wechſelte, und das 
Zittern meines ganzen Körpers war ſichtlich. 
Nun waren wir oben; der Wagen donnerte 
über die Brücke durch das hohe Gothiſche Thor. 
— Als hier im dußern Hofraume mir unſer 
alter Spielplatz unter dem Nußbaume bey der 


- 


38% 

Kegelbahn in's Auge fiel, als wir durch das 
zweyte Thor in den ſpitzwinkeligen engen Hof 
fuhren, die Wendeltreppe hinauf ſtiegen, und 
nun im hohen gewölbten Saale mich die wohl— 
bekannten Ahnenbilder wie längſt vergeſſene 
Freunde empfingen — hier, wo noch jedes Ge— 
räth mit heiliger Scheu an ſeinem alten Orte 
gelaffen war, wie vor funfzehn Jahren — o, da 
ergriff eine wunderbare Empfindung meine Bruſt! 
Das Einſt und Jetzt preßte fie ſchmerzlich zuſam— 
men, und ein Blick auf Ernſt, der ſeine Tante 
herum führte und mich kaum zu bemerken ſchien, 
ſchwellte ſie bis zum Zerſprengen. Da trat die 
Stelle aus Götz von Berlichingen vor meine 
Seele: »Rückgeführt Adelbert in den 
Saal, wo wir als Knaben unſere 
Spiele trieben.« — Ich kam mir vor, wie 
der falſche Weislingen. Je mehr ich dem Verglei— 
che nachdachte, deſto treffender, ſchmerzlicher 
ſchien er mir; denn, darf ich mich wohl ſelbſt 
täuſchen, wie ich es noch vor wenig Tagen thun 
wollte? Habe ich ganz redlich mit Ernſten ge— 
handelt? Nein — nein! donnerte mir mein Ger 
wiſſen zu; und vergebens erhob ſich eine ſchüch— 
terne Stimme, die Schuld des Betrugs auf Abs 
lau zu ſchieben. Ich hatte ja eingewilligt, ich 
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wollte ja abſichtlich ihm die Reſidenz und mich 
ſelbſt in dem widrigſten Lichte zeigen; ich ſpiel— 
te eine Komödie, deren Erinnerung mein Herz 
mit Beſchämung und Gram erfüllt. 

Wir gingen von Zimmer zu Zimmer; al 
les war wie einſt, dieſe Familiengemählde, die— 
ſe tiefen Erkerfenſter, dieſer große Tiſch in der 
Mitte des Eckzimmers, das die ſchöne Ausſicht 
über das Waldthal hat, wo unſere Altern Abends 
beym Kaffeh traulich herum ſaßen, während Ernſt 
und ich auf dem alten Großvaterſtuhle unſer We— 
ſen hatten. — Ach, ſein Gemüth war noch das— 
ſelbe, ſo treu, ſo tief, ſo wahr wie damahls! 
— Und ich? Schon, daß alles fo unverrückt ge— 
blieben war, daß er nach einer zweyjährigen 
Reiſe, nach ſeiner Bekanntſchaft mit der Welt, 
die ſein Außeres ſo vortheilhaft verändert hat— 
te, in ſeinem Innern ſo unverändert geblieben 
war, welche Bürgſchaft für mein unzerſtörba— 
res Glück an ſeiner Seite wäre das geweſen! 

Abends wurden uns die Schlafzimmer in ei— 
nem Seitenflügel des Schloſſes angewieſen, den 
Blankenwerth zum Empfange fremder Gäſte mo— 
dern hatte zurichten laſſen. Das widerſprach mei— 
nen Erwartungen, und ich faßte den Muth, 
den Herrn vom Hauſe geradezu zu bitten, ob 
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er mir nicht das Vergnügen machen wollte, mir 
ein Zimmer in dem alten Schloſſe einzuräumen; 
ich ſagte ihm, daß ich mich eigens hierauf ge— 
freut und darauf gerechnet hätte, nach ſo vie— 
len Jahren wieder an demſelben Orte zu woh— 
nen, wie damahls. Er ſah mich befremdet an, 
und ſchwieg einen Augenblick; dann verbeugte 
er ſich und ſetzte verbindlich hinzu, ich ſey un— 
umſchränkte Frau, mir ein Zimmer, welches ich 
wollte, auszuwählen. Er ſtand ſogleich auf, um 
Befehl zu geben. — Da wuchs meine Zuverſicht; 
ich bath ihn um das Cabinett von gelbem Da— 
maſt, wo meine Altern geſchlafen hatten — 
wenn es frey wäre. Eine leichte Röthe über— 
flog ſein Geſicht; — er bewilligte es mit gro⸗ 
ßer Artigkeit und ging ſogleich hinaus. Die 
Andern zogen mich auf mit meiner ſeltſamen 
Vorliebe für das alte Schloß. Ich ließ fie re— 
den, und freute mich im Stillen meines gelun— 
genen Planes. 

Nach dem Souper führte ſein Kammerdie— 
ner mich in das angewieſene Zimmer; er ſtellte 
die Lichter nieder und ging. — Ich war allein. 
O Gott, mit welchen Gefühlen ſah ich mich 
bier rund herum! Da ſtand das hohe gelbda— 
maſtene Pavillon⸗Bette, auf dem meine gute 
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verklärte Mutter ſo oft geſchlafen hatte; — hier 
hingen die Porträte von Blankenwerths Altern, 
und, welche Freude für mich! auch von den mei⸗ 
nigen, die fein liebendes Gefühl noch nach dem 
Tode, in dem Gemache, wo ſie ſo oft beyſam— 
men waren, vereinigt hatte; und dort über dem 
alterthümlichen Schrank von Vieuxlac hing ein 
Familiengemählde, das mir unbekannt war. Ich 
nahm das Licht und beſah es. Es ſtellte unſere 
Altern vor in verſchiedenen gemüthlichen Stel— 
lungen an einem Tiſche, der mit Früchten und 
Wein in theils halb geieerten, theils vollen Be— 
chern beſetzt war; — ein freundliches Abendgelag 
vermuthlich, und rechts im Vordergrunde Ernſt 
und ich, die mit einem Lämmchen ſpielten. Ei— 
ne Jahrzahl in der Ecke des Bildes zeigte mir, 
daß es kurz nach der Abreiſe meines Vaters in 
die Stadt gemahlt worden war, wahrſcheinlich, 
um ſeine zurück gebliebenen Freunde zu tröſten. 
Welche Erinnerung! Welcher Vorwurf! Meine 
Thränen fingen an zu fließen. Ich ging dann 
noch eine Weile herum, um alles zu beſehen, 
löſchte das Licht aus und warf mich auf's Bett; 
aber ich konnte nicht ſchlafen. Um ein Uhr ſtand 
ich auf, und ging an's Fenſter. 

Der Mond ſtand über dem ſtillen Thale, 
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ein leiſer Nachtwind rauſchte durch die Tannen⸗ 
wipfel; dieſe Felſen, dieſe Wälder, dieſer Wild⸗ 
bach, der durch's Thal hinab toſete, — alles, 
alles war noch, wie ehedem — auch ich war wie— 
der da, ich ſtand an demſelben Fenſter — und 
o, wie ganz anders war doch alles! Mich er— 
griff eine wehmüthige Bangigkeit. — Ich dach— 
te meiner Altern, meiner glücklichen Kindheit, 
des Looſes, das ihre Liebe uns zugedacht hat— 
te; — das Bild des Jugendgeſpielen in all ſei— 
nem Werthe, in all ſeiner Liebenswürdigkeit 
trat vor mich, und ich brach in ein heftiges 
Weinen aus, das bald zu lautem Schluchzen 
ward. Ein leiſes Geräuſch und ein vernehmlicher 
Seufzer machte mich erſtarren; ich wußte nicht, 
ob jemand und wer im anſtoßenden Zimmer wohn— 
te. Ich unterdrückte mein Schluchzen mit Ge— 
walt; niemand, o niemand ſollte wiſſen, wie 
unglücklich ich bin! 

Spät, erſt gegen Morgen, ſchloß ein mit— 
leidiger Schlummer meine Augen, und ich er— 
wachte, als mein Kammermädchen mich zum 
Frühſtück rief. Ich kleidete mich ſchnell an, und 
eilte über den langen Gang, der hinter den Zim— 
mern hinab laͤuft. Die Neugier trieb mich an, zu 
ſehen, wer neben mir wohnte. Die Thür ſtand 
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offen; ich warf einen Blick hinein. Blanken⸗ 
werths Uniform hing über einen Stuhl, ſein Fe— 
derhut, ſeine Handſchuhe und ſein Schwert la— 
gen auf dem Tiſch. Es war ſein Zimmer — er 
hatte aller Wahrſcheinlichkeit nach mein Schluch— 
zen gehört; aus ſeiner Bruſt war jener Seuf— 
zer gekommen. Aber warum hatte er geſeufzt, 
warum gewacht? Sein Lebensglück hat ja kein 
treuloſes, niedriges Herz vergiftet, an ſeiner 
Bruſt nagen nicht die Schlangen der Reue! 
Warum hat er geſeufzt? Dieſer Gedanke be— 
fhaftigte meine Phantaſie und mein Herz un⸗ 
aufhörlich. 

Eine unwillkürliche Regung. überzog mein 
Geſicht mit Purpur, als ich ihn in den Saal 
treten ſah. War es Täuſchung? Wollte mein 
einmahl befangenes Gemüth in allem, was es 
bemerkte, Beſtätigung feiner Träume finden, 
oder war er wirklich ernſter, düſterer als den 
Tag zuvor? Der Ton ſeiner Stimme ſchien 
mir weicher; er wandte ſich zwey Mahl mit ei— 
ner freundlichen Frage an mich, ſein Blick ruhte 
öfters lange, und, wie ich glaube, mitleidig auf 
mir. Er erkundigte ſich um meine Geſundheit. 
Gern hätte ich geläugnet, wie wenig wohl mir 
war; aber mein Ausſehen hätte mich Lügen ge— 
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ſtraft. Nach und nach verlor ſich dieſe Milde 
wieder aus feinem Betragen. Es ſchien, als be= 
ſaͤnne er ſich; und fo, wie feine natürliche Stim— 
mung zurück kehrte, kehrte auch die Kälte ſeiner 
Geſinnung gegen mich wieder. 

Ich blieb zurück im Schloſſe, als fpater hin 
eine Spazierfahrt in die nächſten Gegenden ver- 
abredet wurde. Weder mein Gefühl noch mein 
Wohlbefinden waren darnach, um an irgend ei— 
ner Freude, einer Bewegung Antheil zu neh— 
men. Ich wandte die Zeit an, wo ich einſam 
im Schloſſe war, alles zu durchgehen und alle 
Spuren der alten Zeit aufzuſuchen. So kam 
ich in den Ritterſaal, wo die Bilder von Blan— 
kenwerths Vorältern ſeit mehr als 200 Jahren 
verſammelt ſind, viele bedeutende, noch mehr 
biedere, gutmüthige Geſtalten, Cardinale, Feld— 
herren, Staatsmänner, ein Churfürſt und man- 
ches zarte, fromme oder ernſte Frauengeſicht in 
deutſcher Würde und Reinheit. Da fühlte ich 
denn, indem ich dieſe Bilder betrachtete, es war 
kein Wahn, kein Vorurtheil, was ich einſt, von 
Adlau's Philoſophie durchkältet, als ſolches ver— 
ſpottet hatte, die Ehrfurcht, die Liebe, die den 
frommen Enkel an die Denkmahle und Überre⸗ 
fte feiner Vorfahren knüpft, die erhebende Kraft, 
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die in dem Bewußtſeyn liegt, von guten oder 
berühmten Menſchen abzuſtammen, der recht— 
mäßige Stolz, den dieſe Erinnerungen einfloͤ— 
ßen, und endlich die Höhe, zu welcher ſie ein 
warmes Gemüth erheben können, das in den 
Umgebungen, in denen jene würdige Menſchen 
wirkten, und gleichſam noch immer von ihren 
Augen bewacht, erröthen würde, zur Gemein— 
heit herab zu ſinken. So läßt ſich der Ahnen— 
ſtolz verzeihen, ſo läßt er ſich ſogar rechtferti— 
gen, denn er liegt tief in den beſten natürlich— 
ſten Gefühlen des Menſchen, und keine kalte 
Verſtandigkeit wird ihn je ganz wegwitzeln Eöns 
nen; ſo ward auch Blankenwerths Gemüth ge— 
bildet, und es hat fich Eraftıg und rein in einer 
entarteten Welt erhalten. 

Nach Tiſche kam mir der Gedanke, die 
Schloßcapelle und das Familienbegräbniß zu fer 
ben. Ich ließ mir den Küſter hohlen, einen bie— 
dern Greis, den ich noch von alten Zeiten her 
kannte, und ſtieg mit ihm hinab. Es war ein 
trüber Tag, und in der Capelle herrſchte mehr 
als Dämmerung; nur eine Ampel brannte ſtill 
in röthlichem Lichte vor dem Hochaltar. 

Ein ernſter Anblick! Da brennt ſie, und 
brennt ſtille fort, und hat vielleicht ſeit hun⸗ 
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dert Jahren, von frommer Andacht unterhalten, 
hier gebrannt, und um ſie herum ſind Geſchlech— 
ter entſtanden, vergangen, die Menſchen ha— 
ben gelitten, gewirkt, geweint; und ſie flammt 
ungeſtört und achtlos fort. Dieß Bleiben bey 
dem allgemeinen Wechſel, dieſe Stätigkeit un: 
ter allen Veränderungen hatte etwas unendlich 
Wehmüthiges für mich. — So vorbereitet folg— 
te ich dem guten Alten in die Gruft. Schauer 
des Grabes wehten mich an — um mich her— 
um ſtanden die Särge des Blankenwerth'ſchen 
Geſchlechts. Ich nahte mich, um die Inſchrif— 
ten zu leſen. Manche rührte mich durch einfa— 
che Herzlichkeit, manche wies verſtändig dahin, 
wo alle Mißtöne ſich in Harmonie auflöſen. 
Am Ende der Reihe ſtanden drey prächtige ganz 
neue Särge von weißem Marmor mit Henkeln 
und Löwenfüßen von hellſchimmernder Bronze; 
der mittlere war offen, und ein zierliches Ge— 
länder ſchloß alle drey. Wer liegt hier? frag— 
te ich. »Der alte Graf und die Gräfinn.« — 
Und in der Mitte? — »Das iſt der Sarg des 
jungen Grafen ſelbſt; er hat ſich ſeine Ruhe— 
ftätte bey feinen Altern bereiten laſſen.« — 
Mich erſchütterte das. Und denkt er denn ſchon 
an den Tod? — Wird er denn nicht heirathen, 
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und ſich dann einen andern Platz wählen ne— 
ben ſeiner Frau und ſeinen Kindern? Der Al— 
te zuckte die Achſeln. »Unſer Herr Graf iſt ſeit 
einigen Jahren ganz verändert, er hätte ſchö— 
ne Partien gehabt unter den Fräulein aus der 
Nachbarſchaft; aber er hat ſie alle ausgeſchla— 
gen. Ihre Hochgräflichen Gnaden, ſetzte er 
ſchüchtern und treuherzig hinzu, nehmen mir's 
nicht übel — Sie hätten ihn doch nicht abwei— 
fen ſollen! Das wäre ein Paar geweſen! Man 
weiß ja, wie das war, als der ſelige Papa noch 
lebte. Es wäre alles beſſer gegangen. N hat 
Anker Graf nie vergeſſen können!« 

Ich ſtand wie eine Gerichtete. Welches Ur— 
theil hatte der Mann in ſeiner Einfalt über 
mich ausgeſprochen! — Blankenwerth! Geſpie⸗ 
le meiner Jugend! Meine Schuld war dein 
Trübſinn! Meine Schuld dein einſames, freu— 
denloſes Leben! Ich fing an zu zittern, ich 
fühlte, daß meine Thränen hervor brechen wol: 
ten. Laſſen wir das, guter Georg! ſagte ich, 
indem ich meine Hand auf ſeinen Arm legte: 
Es hat nicht ſeyn ſollen; ich bin nicht glückli— 
cher als euer Graf. Aber könnte ich wohl die 
Särge näher ſehen? Das Geländer hindert 
mich. Freundlich ſperrte Georg auf. Ich flieg 
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die Stufen hinauf; mich trieb eine tiefe Sehn- 
ſucht, den Platz zu ſehen, wo er einſam ſchlum— 
mern wollte. Da ſtand ich am offenen Sarge, 
— ich beugte mich darüber — meine Thränen 
floſſen auf die Stelle, wo er einſt liegen wird, 
und in mir erhob ſich der heiße Wunſch, wenn 
nun bald mein hinſinkendes Leben ſich verzehrt 
haben wird, hier in dieſem Grabgewölbe, nicht 
weit von ihm, meine letzte Schlafſtelle zu fin: 
den. So würde ich wenigſtens im Tode mit 
denen vereint, zu denen zu gehören einſt mei— 
ne Beſtimmung war! 

Seitdem hat dieſer Gedanke mich nicht ver— 
laſſen, und ich habe ihn mit Liebe ausgebildet. 
Aber — ſey es die kalte feuchte Luft in dem Ge— 
wölbe, oder die mannigfachen Erſchütterungen 
dieſes ganzen Tags — ich fühle mich bedeutend 
übler, ein leiſer Fieberfroſt rieſelt beftandig durch 
meine Glieder; und ich fürchte, ich werde 
mich ſchwerlich die acht Tage, welche unſer 
Aufenthalt hier noch dauern ſoll, aufrecht er— 
halten. 


Cäcilie hatte richtig geahnet; aber ein Zur 
fall beſchleunigte noch, was ſie fürchtete. Den 
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Tag nach dem Beſuche in der Gruft fand fie 
ſich kränker als ſonſt, aber noch immer ſtark ge- 
nug, um beym Frühſtück und Mittags mahle zu 
erſcheinen. Nachmittags, als ſie allein in ihrem 
Zimmer ſaß, trat ihr Mann zu ihr ein, und 
erzählte ihr mit vielem Lachen, daß er eben 
von der Gräfinn Reinau, die ihren Neffen über 
ſein Betragen gegen Cäcilien halb im Scherz, 
halb im Ernſte zu Rede geſtellt hatte, gehört 
habe, Blankenwerth wiſſe um die ganze Ko— 
mödie, die vor drey Jahren mit ihm geſpielt 
worden war. Einer von Adlau's Freunden hat— 
te geplaudert, und durch mehrere Hände war 
die Erzählung mit manchem vergrößernden Zu— 
ſatze in einem ſehr gehäſſigen Lichte an ihn ge— 
kommen. Adlau'n kitzelte der Spaß, wie er es 
nannte; aber auf Cäcilien machte er eine ganz 
entgegen geſetzte Wirkung. Sie war aäußerſt ber 
troffen und auf's tiefſte erſchüttert. — Mit Muͤ⸗ 
he erzwang ſie ſo viel Faſſung, ihrem Manne 
die Stärke dieſer Empfindung nicht zu zeigen; 
aber ihr Entſchluß war augenblicklich gefaßt. 
Sie wollte keine Stunde mehr in Blankenburg 
bleiben; — der Gedanke, in Ernſtens Nähe, in 
ſeinem Hauſe zu leben, war ihr von jetzt an 
unausſtehlich, ſein Anblick ihr peinlich. Er, der 
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ſie für falſch, für hinterliſtig, für niedrigden— 
kend halten mußte, der ihr dieſe Geſinnung 
längft durch fein eiskaltes Betragen gezeigt hat— 
te, er ſollte ſie nie — nie wieder ſehen; und 
obwohl ſie ſich bewußt war, nicht das ganze 
Gewicht ſeines Widerwillens zu verdienen, ſo 
war es ihr doch unmöglich, ſeine Gegenwart 
nach dieſer Erfahrung zu ertragen, da ſie keine 
Möglichkeit vor ſich ſah, ihn je mit dem wahren 
Zuſtande ihres Gemüths und jener Haien 
bekannt zu machen. 

Ein heftiges Fieber, das ſie ſogleich ergriff, 
nachdem Adlau das Zimmer verlaſſen hatte, 
diente ihr zum Vorwande, um darauf zu be— 
ſtehen, daß ſie noch heute nach Elfingen zurück 
kehren müſſe, wo fie in der Nahe der Reſidenz 
eher Hülfe haben könnte. Alles war beſtürzt 
über dieſe Erklärung. Gräfin n Reinau ſuchte fie 
zum Bleiben zu bereden — Blankenwerth er— 
both ſich mit lebhafter Theilnahme, die ſie in 
dieſem Augenblicke rührte und befchämte, den 
Wagen ſogleich um ihren Arzt nach der Reſi— 
denz zu ſchicken. Sie ließ ihm herzlich für dieß 
Anerbiethen danken; aber fie ſchlug es beſtimmt 
aus, und nichts konnte ſie von ihrem einmahl 
gefaßten Entſchluſſe abbringen, ſelbſt nicht die 
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| Vorſtellung, daß die und des Fahrens 
ihren Zuſtand verſchlimmern könnte. Sie muß— 
te fort; der Boden brannte unter ihren Füßen. 
Endlich gab man nach; nur beſtand Blanken— 
werth mit eben ſo viel Feſtigkeit darauf, daß 
ſie ſein Schloß nicht eher verlaſſen dürfe, bis 
alle Anſtalten zu ihrer Bequemlichkeit getrof— 
fen waren. Eine Sänfte, von Maulthieren ges 
tragen, ſollte ſie über den Felſenweg bis in's 
Thal hinab bringen, und ſein Kammerdiener, 
der Wundarzt war, ſie begleiten und bey ihr 
bleiben, bis ihr Arzt kommen würde. Dieſe 
Sorgfalt, dieſe Güte für einen verhaßten Ge— 
genſtand beugte ſie tief. War es bloß Mitleid 
— Herzensgüte — war es ein Reſt ehemahli— 
gen Gefühls? Dieſe Zweifel dienten nicht da— 
zu, ihr Gemüth zu beruhigen und ihren Zu⸗ 
ſtand zu erleichtern. | 

Sie kam ſehr krank in Elfingen an — der 
Arzt machte bedenkliche Mienen. Cäcilie ſah das 
mit großer Ruhe; für ſie hatte das Leben we— 
nig Reiz. Der allein vor allen ſeines Geſchlechts 
ihr liebenswürdig erſchienen war, der ihr er— 
ſtorbenes Herz zu neuen Gefühlen weckte, haß— 
te, verabſcheute ſie vielleicht; und wenn noch 
ein Reſt von Liebe für ſie in ſeiner Bruſt lebte 
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— wenn jener Seufzer in der verweinten 
Nacht, ſeine letzte Güte und Sorgfalt, mehr 
als Regungen der Menſchlichkeit waren, wenn 
ſie ihm wirklich nicht gleichgültig war — dann 
war die Erreichung ihres höchſten, theuerſten 
Wunſches ein Quell nahmenloſer, unabſehba— 
rer Leiden für ſie und ihren Freund, denn ſie 
waren getrennt, getrennt durch eine unüberſteig— 
liche Kluft. Sie kannte Blankenwerths Den— 
kungsart zu gut, um nicht voraus zu wiſſen, 
daß jede Art von Verhältniß mit der Frau ei— 
nes Andern, wie ſchonend auch die Nahmen 
ſeyn mögen, die die große Welt für dieſe Ver— 
bindungen erfunden hat, ihn ein Verbrechen 
dünken würde. 

Sie hatte ihn richtig beurtheilt; aber ſie 
wußte nur nicht, wie ausſchließend ſie noch in 
ſeinem Herzen herrſchte. Seit ſeiner Kindheit 
hatte nur Ein Bild, nur das ihrige, in ihm ge— 
lebt. Gewohnheit, Erinnerung, Ehrfurcht für 
den Befehl ſeiner Altern hatten zuerſt ſeine 
Neigung auf ſie gerichtet, ehe er ſie als blü— 
hende Jungfrau vor ſich ſah. Da entflammte 
ihr Anblick die ſchlummernde Regung zur leiden— 
ſchaftlichen Gluth. Mit aller Stärke erſter rei— 
ner Liebe umfaßte er den von Pflicht und Mei: 


| 299 
gung ihm dargebothenen Gegenſtand, und hielt 
ihn für ſeine Lebenszeit feſt. Als ſie ihn von 
ſich ſtieß, als er, ihre Denkart bejammernd, 
ſich von ihr los riß, da blieb ſein Frohſinn, 
fein Lebensglück bey ihr zurück. Trüb und dü— 
ſter kam er auf der Ahnenburg an; nichts ver— 
mochte ihn zu zerſtreuen. Der Tag ihrer Ver— 
mählung mit Adlau ſah ihn am Rande der Ver— 
zweifelung. Seine Leute fürchteten für ſein Le— 
ben, für ſeinen Verſtand. Als er aus der lan— 
gen Dumpfheit ſich wieder ermannte, riethen 
ihm treue Freunde, auf Reiſen Zerſtreuung und 
Aufheiterung zu ſuchen. Er befolgte den Rath; 
er reiſte zwey Jahre. Im Umgange mit der 
Welt und mit mannigfaltigen Menſchen entwi— 
ckelte ſich ſein Geiſt; und ſein Außeres gewann 
die gefällige Form, die ſo ſehr auf Cäcilien ge— 
wirkt hatte. Aber ſein Herz hatte keine Befrie— 
digung gefunden, bis die Angelegenheiten ſei— 
nes Vaterlandes und ſein thätiges Wirken für 
das Wohl des Ganzen ihm zweckmäßige Be— 
ſchäftigung both. Jetzt ſah er Cäcilien wieder, 
er glaubte ſie zu haſſen, zu verachten; und doch 
entwaffnete der Ausdruck des Leidens, der auf 
ihrer Geſtalt lag, und ihre häuslichen Verhält— 
niſſe, von denen er ſich bald überzeugte, ſei— 
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nen Unwillen. Als ſie den koſtbaren Schleyer 
hingab, um ſein Blut zu ſtillen, als er ſie im 
Wagen zittern, erröthen und erblaſſen ſah, als 
fie die Achtung für jene alten Umgebungen au: 
ßerte, die er ihr ſo gar nicht zutraute, und als 
er fie endlich in der Nacht laut ſchluchzen bör- 
te, da erwachte jedes halb entſchlummerte Ge— 
fühl — er konnte dieſe Regungen nicht mehr 
verbannen, aber er ſtrebte mit aller Macht, ſie 
zu beherrſchen, zu unterdrücken, denn Cäcilie 
war für ihn verloren; und ſo war er nicht un— 
zufrieden, ſie abreiſen zu ſehen, und aus dem 
Zauberkreiſe zu entkommen, der ſich ſtündlich 
enger um ihn zog. 

Bald mußte der leiſe Ton der Liebe in ſei⸗ 
ner Bruſt vor der gebiethenden Stimme wich— 
tigerer Pflichten ſchweigen. Wohlthätig kaln ſei— 
nem kämpfenden Gefühle dieſe Ablenkung von 
dem einzigen Gedanken, der immer herrſchen— 
der in ſeiner Bruſt wurde. Die Feinde nahten, 
alle Streitkräfte mußten aufgebothen, alle Vor⸗ 
ſicht, aller Muth, alle Entſchloſſenheit zu Hülfe 
gerufen werden; und in dem Gewühle neuer, 
dringender Geſchäfte, im freyen, thatigen Sol— 
datenleben trat das ſtrahlende Bild, das ſchon 
angefangen hatte, ſchrankenlos ſein Weſen zu 
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erfüllen, allmählich in leichte Schatten. Er lieb— 
te Cäcilien noch immer fo treu, fo warm als 
ehemahls; aber er durfte ihr ſein Daſeyn nicht 
weihen, und ſo ſtillte ſich nach und nach der 
Aufruhr in ſeiner Bruſt. 

Cäcilien ward es nicht ſo gut. Sie trug hier 
die ſchwere Laſt, die Natur und Convenienz 
dem weiblichen Geſchlechte auflegen. — Mit dem 
innigen dauernden Gefühle, zur Stille der Häus— 
lichkeit, zu einförmigen Arbeiten, zu mancher 
einſamen Stunde in ihrem beſchränkenden Krei— 
ſe beſtimmt, grub das Andenken an den edelſten 
Mann, der ihr je erſchienen war, ſich immer 
tiefer in ihre Seele. Das ſchmerzlichſte Gefühl, 
das das menſchliche Herz nähren kann, die Reue, 
nagte unaufhörlich an ihrem Leben; und ihre 
Krankheit, verſchlimmert durch die Ermüdung 
einer ſchnellen Reiſe in die Stadt, um dem na— 
henden Feinde zu entfliehen, ging nach und nach 
in ein ſchleichendes Fieber über, das ihrer dü— 
ſtern Schwermuth die einzige Ausſicht, auf der 
ihr Geiſt mit Wohlgefallen ruhte — einen frü— 
hen Tod, in der Nähe zeigte. 

Nur Eins wünſchte fie noch mit allen Kraf: 
ten ihres Gemüthes, das ſtärker und lebendi— 
ger zu werden ſchien, je ſchwaͤcher ihr Körper 
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wurde, — ſich vor Blankenwerths Augen zu 
rechtfertigen, ſeine Achtung, ſeine Verzeihung 
zu erwerben, und dann von ſeiner Liebe, oder 
nur von feinem Mitleid eine letzte Ruhe⸗ 
ſtätte in feinem Familienbegräbniſſe zu er— 
halten. Aber je trüber die Zeiten um ſie, je 
hinfälliger ihre Geſundheit wurde, deſto we— 
niger Hoffnung ſah ſie vor ſich, ihren Wunſch 
erfüllt zu ſehen. Der Feind nahete ſich immer 
mehr; er war Sieger in allen Schlachten, und 
zog endlich triumphirend in der verlaſſenen Re— 
ſidenz ein, aus der alles floh, was fliehen konn— 
te, oder was ſich nicht von einer veränderten 
Ordnung der Dinge höheren Vortheil verſprach. 
Zu dieſen gehörte Adlau. Auffallend drängte er 
ſich an die neuen Gewalthaber, erfüllte alle ihre 
Forderungen, kam ihren Wünſchen zuvor, em— 
pfing und bewirthete ihre Erſten in ſeinem Hau— 
ſe, und war bey der Ungewißheit des Ausgan— 
ges nur bedacht, ſich eine Bahn zu künftiger 
Größe zu bereiten. Cäcilie ſah dieß Trachten 
und Treiben mit empörter Verachtung; es voll: 
endete den Widerwillen, den ſie gegen ihren 
Mann im Buſen trug, und machte ihr den 
Aufenthalt in ſeinem Hauſe zur Hölle. 

Noch hielt ſich, während die Fläche ſchon 
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lange in den Handen des Feindes war, das Ge— 
birge mit unbezwingbarer Kraft. Blankenwerths 
Unterthanen, den geliebten Herrn an ihrer Spi— 
tze, nur von wenigen regelmäßigen Truppen uns 
terſtützt, vertheidigten ſich heldenmüthig, und 
hemmten den Siegeslauf des Feindes mit kräaf⸗ 
tigem Widerſtande. Mit Entzücken und Schmerz 
hörte Cäcilie aus dem Munde der Feinde ſo— 
wohl als ihrer Landsleute ſein Lob. Jeder Zug 
von Kraft, Feſtigkeit und Milde, den fie erzaͤh— 
len hörte, erhöhte ihre beynahe ſchwärmeriſche 
Verehrung für ihn, und zeigte ihr die Größe 
ihres unerſetzlichen Verluſtes. Ach, wie glück— 
lich würde ſie ſich gefühlt haben, dem Allver— 
ehrten, dem Helden des Vaterlandes anzuge— 
hören, ſeinen Ruhm zu theilen, ſein gefahr— 
volles Leben zu verſchönern, und ihn in ihren 
Armen, in ihrer unbegrenzten Liebe Erſatz für 
ſeine Aufopferungen finden zu laſſen! Es hatte 
bey ihr geſtanden, ein parteyiſches Geſchick hat— 
te dieß ſchönſte Loos in ihre Hand gelegt, — und 
ſie hatte es von ſich geſtoßen! 

Aber ſo tief ihr Schmerz um Blankenwerth, 
ſo heftig ihre Abneigung gegen alles war, was 
ſie umgab, wußte ſie ſich doch klug zu beherr— 
ſchen, und mit ſcheinbarer Unbefangenheit und 


304 
Ruhe zu handeln. Ihre immerwaͤhrende Krank: 
lichkeit erleichterte ihr dieſe ſchwere Rolle — ſie 
gab ihr Freyheit, ſich in die Einſamkeit zurück 
zu ziehen, wenn ihr Gefühl zu ſehr empört wur— 
de, ſie diente zum Vorwande, wenn Trauer um 
ein verlornes Glück und Angſt bey den Gefah— 
ren, die dem Leben des Geliebten drohten, ihr 
jede längere Verſtellung unmöglich machten. 
Weder Adlau noch ſeine neuen Freunde hat— 
ten eine Ahnung davon, was Cäcilien der 
Mann war, deſſen kühnen Muth ſie fürchteten 
und haßten, den ſie mit allen ihren Kräften zu 
verderben ſtrebten. Ungeſcheut äußerten ſie da— 
her ihre Geſinnungen vor ihr, und manches ent— 
fallene Wort ließ Cäͤcilien mit Schrecken auf 
Plane ſchließen, die man bereits zu ſeinem Un— 
tergange entworfen hatte. Um ſo nöthiger ſchien 
ihr jetzt die ſorgfältigſte Verſtellung. Man kam 
endlich näher; ihr Mann zog fie in ein Gefprach 
über die Lage, über die Verhältniſſe und nähe— 
re Beſchaffenheit des Gebirges und ſeine Be— 
wohner, die ſie, welche einen Theil ihrer Ju— 
gend darin zugebracht hatte, kennen mußte. Sie 
ſollte verſchiedene Sachen beſchreiben, erklaren; 
— ſie ſchauderte vor dem Zwecke dieſer Erkun— 
digungen, und antwortete ſo unbeſtimmt als 
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möglich. Bald ſah fie deutlicher, daß man et⸗ 
was Wichtiges vor hatte, wozu die Fremden Ad— 
lau's Beyſtand bedurften; — es war ein Hin- 
und Hergehen, Zuſammenfliſtern — es wurden 
Karten und Riſſe beſehen, es wurde überlegt 
— gewählt — verworfen. Cäcilie ſah dieſe 
Anſtalten mit wachſender Angſt. Als ſie einſt 
zufälliger Weiſe in das Zimmer ihres Mannes 
kam, fand ſie eine flüchtig mit der Feder hin— 
geworfene Zeichnung einer Gebirgsgegend, die 
ſie in ihrer Kindheit geſehen zu haben ſich wohl 
erinnerte. Sie lag kaum eine Stunde von Blan— 
kenburg entfernt; und der Umſtand, daß es 
eine enge Schlucht war, die den Eingang 
in die innern Gegenden vertheidigen konnte, 
ließ ſie hier einen ſchrecklichen Zuſammenhang 
ahnen. Wenige Tage darauf bemerkte ſie ge— 
gen Abend einen Burſchen, in einen Mantel 
gehüllt, vorſichtig aus ihres Mannes Zimmer 
kommen. Der Menſch ſah ſie nicht; aber 
ſie erkannte ihn, Trotz der Verhüllung, für 
einen von Blankenwerths Leuten, den ſie oft 
bey ihm geſehen, den er ſeiner Geſchicklichkeit 
wegen gelobt, und bey feinem Corps eine be- 
deutende Stelle gegeben hatte. Ein zweytes 
Mahl ſah ſie eben dieſen Menſchen, ebenfalls 
Kleine Erzüdl. V. bt. l 
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in der Dämmerung, zu den feindlichen Offizie⸗ 
ren ſchleichen, die in ihrem Hauſe wohnten. 
Was konnte dieß alles bedeuten, als einen Anz 
ſchlag auf Blankenwerth, auf ſeine Freyheit, 
auf ſein Leben, unterſtützt durch den ſchändlich— 
ſten Verrath! Es war entſchieden, es war ge— 
wiß; und mit der Angſt der Liebe und der Ent— 
ſchloſſenheit der Entſagung, die an kein Erden— 
glück mehr glaubt — ergriff ihr Gemüth den 
Entſchluß, ihn zu warnen, zu retten, es koſte 
was es wolle. 1 

Nur mußte ſie noch mehr wiſſen, ſie muß⸗ 
te beſtimmtere Angaben zu erfahren ſuchen, ehe 
ſie ihre Maßregeln ergriff; und die Gelegen— 
heit both ſich bald dar. Am folgenden Tage bes 
ſtellte Adlau ein artiges Souper bey ihr, wo— 
zu er einige ſeiner neuen Freunde bitten wollte. 
Cäcilien dünkte es, als hätte ſie ihren Mann 
ſeit langen nicht fo aufgeräumt geſehen als heu— 
te, und der Gedanke »das ſchändliche Vorha— 
ben iſt entworfen und feiner Vollendung nahe« 
fuhr ſchneidend durch ihre Seele. Ihr Plan 
war gemacht; ſie both alle ihre Kraft auf, um 
ebenfalls recht munter und ſtark zu ſcheinen, und 
ſagte ihrem Manne, daß ſie bey dem fröhlichen 
Schmauſe zugegen ſeyn werde, weil ſie ſich ſeit 
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ein paar Tagen beſſer befände, Adlau war dieß 
Anerbiethen willkommen, die Gegenwart der 
ſchönen geiſtreichen Wirthinn mußte auch ſeinen 
Gäſten erwünſcht ſeyn; und ſo ſchieden beyde 
vollkommen zufrieden auseinander. Cäcilie mach⸗ 
te alle Anſtalten mit der feinſten Aufmerkſam—⸗ 
keit und der geſuchteſten Eleganz; — ihr Mann 
war entzückt über ihre Gefälligkeit. Die Frem⸗ 
den kamen. Man plauderte, ſcherzte, erſchöͤpf— 
te ſich in Artigkeiten gegen die reizende Wir⸗ 
thinn, trank wacker und immer wackerer auf 
den freundlichen Zuſpruch der ſchönen Frau, 
die mit ſeltener Heiterkeit heute einmahl alle 
ihre Übel vergeſſen zu haben ſchien. Der Wein 
löfte allmählich das Band der Zungen und Her— 
zen, manche ſcherzhafte Anecdote, manches Aben= 
teuer wurde erzählt; — Cäcilie lenkte das Ge⸗ 
ſpräch auf künftige Thaten. Was hatte man 
zu ſcheuen? Man war unter lauter Freunden. 
Es fielen bedeutende Winke. Einer der Gäſte 
brachte einen Toaſt auf das Glück des nächſten 
25ten aus — Adlau klingte an, mit ihm die 
übrigen; es wurde unbändig gelacht und ſich 
ſchon im voraus an dem Ruhm und der Ra: 
che, die dieſer aßte bringen ſollte, gekitzelt. Caͤ⸗ 
cilie ſchauderte, ein heftiges Zittern ergriff ih⸗ 
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re Glieder; doch überwand ſie ſich, ſie ſtieß 
mit an und lachte mit, und keiner von den de⸗ 
nebelten Gäſten ſah ihr ee und 0 ſicht⸗ 
bares Erbleichen. 

Nun fuchte fie, fo bald are moͤ ;sglich, ihr ein⸗ 
ſames Zimmer. — Tauſend Gedanken, tauſend 
Entwürfe durchkreuzten ihre geängſtete Seele. 
Blankenwerths Gefahr — der heiße Wunſch, 
ihn zu retten — die Schwierigkeiten, die fi 
ihr auf jeder Seite entgegen ſtellten — alles 
entflammte ihre Phantaſie und regte jede Kraft 
ihres Geiſtes auf“ Hundert Plane wurden ge: 
macht und als unausführbar verworfen. Die 
große Schwierigkeit, durch die feindlichen Po— 
ſten bis in jene Gegenden zu dringen, von wo 
aus der Weg bis zu Blankenwerth offen ſtand, 
erſchien ihr am ſchreckendſten. Bald wollte ſie 
ihm ſchreiben — bald einen mündlichen Bothen 
ſenden; — überall mangelte es an vertrauten 
Menſchen, die entfchloffen waren, alles das zu 
wagen, ſich dem allen auszuſetzen, was ſo leicht, 
bey einem ſolchen Vorhaben, über den kühnen 
Unternehmer herein brechen konnte. Schon war 
die Hälfte der Nacht ſchlaflos und in heftiger 
Unruhe vergangen; da fuhr plötzlich der Gedan⸗ 
ke, ſelbſt zu gehen, und das große, wichtige Ge⸗ 
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ſchäft keiner fremden Hand anzuvertrauen, wie 
ein Blitz durch ihre Seele. Das war's — das 
mußte ſeyn; — der Entſchluß ſtand in dem Au: 
genblicke feſt. Vergebens thürmten ſich ihr tau⸗ 
ſend Hinderniſſe entgegen; — ſie achtete ſie alle 
gering — ſie verſchwanden in Nichts vor dem 
entzückenden Gedanken, der wie eine himmliſche 
Flamme ihr ganzes Inneres füllte und ſtrahlend 
erhellte — dem Gedanken, ihn zu retten, 
ſeinen Haß zu entwaffnen, und vielleicht von 
ihm bedauert, von ihm geliebt zu wer⸗ 
den. Nun richteten ſich alle Kräfte ihres Gei⸗ 
ſtes auf dieſen einzigen Punet, und bald war 
alles entworfen und feſt beſtimmt. Sie ſchrieb 
noch in dieſer Nacht einen Brief mit verſtellter 
Hand; — eine vertraute Freundinn, der ſie das 
Blatt verſiegelt ſchickte, mußte es ihr am ans 
dern Morgen zuſenden, als käme es von Erne— 
ſtinen. Mit dieſem Briefe ging ſie zu ihrem 
Manne. Erneſtine, deren Wohnort außer der 
vom Feinde beſetzten Gegend lag, war plöß- 
lich ſchwer krank geworden; ſie ſehnte ſich, ihre 
Freundinn noch ein Mahl zu ſehen — Cäcilie 
hatte weder Luft noch Muth, es ihr abzuſchla— 
gen, ſie war in großer Bekümmerniß um die 
geliebte Jugendgeſpielinn — ſie überwand jede 
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Einwendung, die ihr Mann in der Schwierig⸗ 
keit, auf jene Seite zu gelangen, in der rau⸗ 
hen Witterung u. ſ. w. fand. Der commandi— 
rende General, ſein Freund, konnte ihr einen 
Paß verſchaffen, der ſie durch die feindlichen 
Vorpoſten brachte bis an den erſten Ort, der 
von den ihrigen beſetzt war. Dort commandir⸗ 
te ein Oberſt, den ſie kannte; — von hier wa⸗ 
ren bis an den Ort, wo Erneſtine lebte, nur 
zwey Stunden. Es ging ohne Zweifel; man 
durfte nur wollen. Adlau wußte nichts mehr 
einzuwenden, und gab endlich den dringenden 
Bitten ſeiner Frau nach. Dieſe fuhr ſogleich zu 
dem Generale, legte ihm ihren heißen Wunſch, 
die geliebte Freundinn vielleicht zum letzten Mahl 
auf dieſer Erde zu ſehen, mit aller Macht der 
leidenden Schönheit an's Herz; und der Paß 
wurde auf der Stelle ausgefertigt, und noch 
zwey Chaſſeurs zur Bedeckung mit gegeben. Tri: 
umphirend kam ſie nach Hauſe, und betrieb nun 
die Anſtalten zu ihrer Reiſe mit der unruhigſten 
Thätigkeit; denn ſchon war der 22te da, und 
bis nach Blankenburg mehr als eine Sommer: 
tagsreiſe. Nachdem alles vollendet war, konn— 
ten die Pferde erſt den folgenden Morgen kom— 
men. Mit geſpannter Ungeduld ertrug Cäcilie 
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dieſe unabwendbare Verzögerung. Endlich brach 
der erſehnte 23te an; — die Pferde, die beglei— 
tenden Chaſſeurs ſtanden vor dem Hauſe. Sie 
ſtieg in den Wagen; es ſchien ihr, ſie habe ſchon 
einen Theil ihres Zweckes erreicht, als ſie nur 
erſt die Stadtmauern im Rücken hatte. So ge— 
langten ſie gegen Mittag an die letzten feindli- 
chen Poſten. Hier beurlaubte ſie mit reichen Ge— 
ſchenken die zwey Chaſſeurs, und freyer ath— 
mend fuhr ſie nun auf freundlichem Boden wei— 
ter. Ihr Naͤhme, ihr Paß, ihre Bekanntſchaft 
mit dem commandirenden Offizier bahnten ihr 
alle Wege. Am Abend lag ſie in den Armen der 
erſtaunten Freundinn, die kaum ihren Augen 
trauen wollte, als fie Cäcilien bey ſich ſah. Das 
erſte, was dieſe that, war, die Equipage zurück 
zu ſenden, damit kein unzeitiger Vorwitz ſich 
im Schloſſe nach Erneſtinens Befinden erkun— 
digen, und die Nichtigkeit ihres Vorgebens 
erfahren könnte. Dann warf ſie ſich an ihrer 
Freundinn Bruſt, und entdeckte ihr ihren küh— 
nen romantiſchen Plan. Sie wollte in Män— 
nerkleidung nach Blankenburg fahren, den Gra— 
fen dort aufſuchen, ihm unerkannt einen Brief, 
der alle Umſtände, die er zu wiſſen brauchte, 
enthielt, überreichen, und dann ſich ſchnell entfer— 
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nen, ehe er ſie erkannte, um ihm und ſich ei⸗ 
ne peinigende Verlegenheit zu erſparen. Erſt 
wenn alles gelungen, wenn der furchtbare 25te 
vorüber wäre, ſollte er erfahren, wer ihn ge— 
warnt, wer fo viel für ihn gewagt habe. Er- 
neſtine hörte dieſen Entwurf ihrer Freundinn 
mit wahrem Schrecken; — ſie kannte beſſer als 
Cäcilie die Beſchwerden und Gefahren dieſes Un— 
ternehmens. Die Gebirge lagen voll Schnee, 
die Wege waren unkenntlich und kaum den kun— 
digen Bergbewohnern gangbar. Keine von al— 
len dieſen Betrachtungen hielt die entfchloffene 
Liebe ab. Wohlan denn! ſagte ſie: Ich werde 
fahren, ſo weit ich kann, und wenn ich nicht 
mehr kann, zu Fuße gehen. Erneſtine erinner— 
te ſie mit beſorgter Liebe an ihre ſchwache Ge— 
ſundheit. — »Ich fühle mich jetzt aber weder 
ſchwach noch krank; die freye Luft hat mich ge— 
ſtärkt, ſie wird mich ferner ſtaͤrken. — Halte mich 
nicht ab, Erneſtine! mein Entſchluß ſteht feſt; 
du kannſt nichts thun, um ihn zu erſchüttern, 
du kannſt nur bloß, wenn du mir deine Hülfe 
entziehſt, ſeine Ausführung erſchweren, und das 
wirſt du nicht, rief ſie, indem ſie ſchmeichelnd 
ihre Arme um Erneſtinens Nacken ſchlang, du 
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wirſt mir die einzige, vielleicht die letzte Freude 
auf dieſer Welt nicht verkümmern 14 

Erneſtine ſchwieg — ſie ſchloß die ſchwär⸗ 
mende Freundinn mit einem Seufzer an die 
Bruſt und ging, um mit ſchwerem Herzen alle 
Anſtalten zu treffen, und wenigſtens, ſo viel 
es die Umſtände erlaubten, für die Sicherheit 
ihrer Freundinn zu ſorgen. Ehe der andere 
Morgen graute, ſtand ein leichter, bequemer 
Schlitten vor dem Hauſe. — Ein Jaägerburſch, 
deſſen Treue und Geſchicklichkeit Erneſtinen eben 
ſo gut bekannt war, als ihm jeder Pfad, jeder 
Baum im Gebirge, war zu Cäciliens Beglei— 
tung beſtimmt, und ein vollſtändiger Männer: 
anzug erfüllte alle ihre Wünſche. Mit fröhli⸗ 
chem Muthe, mit leuchtenden Augen ſprang ſie, 
als ein lieblicher Junge von höchſtens ſechzehn 
Jahren, in den Schlitten. — Es war keine Zeit 
zu verſäumen; der gefürchtete Tag war der näch— 
ſte Morgen. Erneſtine nahm, unter tauſend 
Sorgen für Cäciliens Wohl, Abſchied; die Pfer— 
de flogen munter dahin, und der Schlitten ſchweb— 
te leicht über den knarrenden Schnee. Nun ſtieg 
die Sonne über die Felsſpitzen empor, ein blen— 
dendes Licht ſtrahlte von allen Seiten aus dem 
reinen, jungfräulichen Schnee — die Luft war 


314 

trocken, heiter, ſtill. Cäcilie fühlte ſich leichter 
als in den dumpfen Umgebungen der Stadt, 
und ihr ſchönes Ziel ſtand ſtrahlend und begei— 
ſternd, wie die feurige Morgenſonne, vor ih— 
rer Seele. So ging es einige Stunden glücklich 
fort, und ſie waren ziemlich tief im Gebirge, 
als nach und nach graue Dünſte und Nebel von 
allen Seiten aus den Thälern herauf ſtiegen. Sie 
zogen an den Felſenwänden hin, an den ſchwarz— 
grünen Fichtenwaldern hinauf, fie hoben ſich em⸗ 
por in die Luft, und trübten den heitern Him⸗ 
mel. Ein ſcharfer Weſtwind fing an zu wehen, 
und trug auf ſeinen Tanhen Fittigen Wolke an 
Wolke aus den tiefen Bergſchluchten herüber; 
die Sonne verſteckte ſich, einzelne Flocken ſie⸗ 
len, der Wind wurde heftiger, durchdringender. 
Cäcilie zog den Reiſepelz dichter an ſich; fie hüllte 
die Füße in die wärmenden Decken. Der Wins 
terſturm ſpottete aller dieſer Vorſicht; eine ſchnei⸗ 
dende Kalte durchgriff fie, ihre Bruſt war ſchmerz— 
lich beklommen — ſie vermochte kaum zu athmen. 
Da fing es an zu ſtöbern, dichter und immer dich 
ter; es war, als ſuchte der Sturm mit jeder 
Kraft, und mit Millionen Flocken Cäciliens Fort— 
kommen zu verhindern. Fürchterlich heulte er 
durch die Thalſchluchten, beugte knarrend die 
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luftigen Fichten, und jagte ganze Wolken von 
Schnee vor ſich her. Bald ſah man nicht mehr 
auf zehn Schritte vor ſich hin; — der Kutſcher 
war gezwungen, jeden Augenblick ſtill zu hal⸗ 
ten, und den Weg zu ſuchen, um nicht in die 
Tiefe zu ſtürzen, wo über dem Eispanzer des 
Wildbaches ſich hoher Schnee gehäuft hatte. 
Bald war Himmel, Luft und Erde in eine 
graue, wüſte Maſſe chaotiſch vermengt, in der 
nichts als das fallende Flockengeſtöber ſich reg— 
te, und kein Laut, keine Spur eines Menſchen, 
der den Reiſenden hülfreich beyſpringen könn— 
te, zu entdecken. Es war unmöglich, weiter 
zu kommen; die Pferde gingen nicht mehr von 
der Stelle, und Cäcilie, vor Kälte erſtarrt, 
von empfindlichen Bruſtſchmerzen gepeinigt, 
litt noch weit mehr durch die ſchreckende Vor— 
ſlellung, daß dieſe wild empörten Elemente ih— 
re Reiſe verzögern und vielleicht ganz frucht⸗ 
los machen würden. 

Wie ein Laut aus dem ſich sfnenben Him⸗ 
mel klang auf einmahl durch Sturm und Ge— 
ſtöber der Ton einer nahen Glocke, die die 
Mittagsſtunde verkündigte. Ein Dorf — Men— 
ſchen — mußten nahe ſeyn; der Jägerburſch 
nannte es ſogleich. Man lenkte die Pferde nach 
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feiner Anweiſung dahin, und flieg in einer 
elenden Dorfſchenke ab. Alles bedauerte die 
Wanderer bey dieſem fürchterlichen Wetter, Al⸗ 
les widerrieth ihnen, den Weg fortzuſetzen. Cä⸗ 
cilie erkundigte ſich; es waren noch drey Stun— 
den bis Blankenburg, aber keine Möglichkeit, 
ſie im Schlitten zu machen, denn eine Strecke 
hinter dem Dorfe hörte jede fahrbare Straße 
auf. Der Schnee lag mannstief in den Felſen⸗ 
gründen; jeder Pfad war verweht. Cäcilie hör— 
te betäubt und zagend dieſe fürchterliche Ent⸗ 
ſcheidung — ſie wollte noch zweifeln, ſie fragte 
jeden, der in die Gaſtſtube trat; — alle gaben 
einmüthig dieſelbe Antwort. Was ſollte ſie, 
was konnte fie thun? 12) | 
Kampfend gegen körperliche Leiden, erfchöpft 
und krank, ſiegte doch über jede Bedenklichkeit, 
über jeden Schmerz die entzückende Hoffnung, 
ihn zu ſehen, ihm einen unſchätzbaren Dienſt 
zu leiſten, vielleicht ſein Leben zu retten, und 
ihn wider ſeinen Willen zum Mitleid, zur Ach⸗ 
tung für ſie zu zwingen. Sie ſtand auf, ſie 
ging in der Stube umher, ſie trieb ihre Leute 
an, die ihr vergebliche Vorſtellungen machten. — 
Der Jägerburſch erboth ſich, an ihrer Stelle 
nach Blankenburg zu gehen, wenn fie ihm ih⸗ 
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ren Auftrag geben wollte. Sie ſtand einen Au⸗ 
genblick an. — Und wenn er ſie täuſchte — wenn 
er ſich von den Beſchwerlichkeiten des Weges ab— 
halten ließe, wenn der morgige Tag Blanken⸗ 

werth ungewarnt träfe? Unmöglich! unmög⸗ 
lich! — Sie mußte ſelbſt gehen; wie konnte 
ſie von dem Fremden, dem Miethlinge die Stand— 
haftigkeit erwarten, die ſie ſelbſt nicht hatte? 
Sie mußte. 

Sobald es nur irgend möglich war, wurde 
die Reiſe fortgeſetzt. Zu Cäciliens großer Freu— 
de hörte es auf zu ſtoͤbern; man konnte die Bahn 
wieder erkennen, aber es fruchtete nicht viel. Ei⸗ 
ne Stunde außer dem Dorfe, wo der Weg über 
den Berg ziemlich ſteil empor geht, konnten die 
Pferde nicht mehr weiter. — Sie mußte ausſtei⸗ 
gen. Zwey Bauern räumten den Schnee weg; 
und ſo ging mühevoll und unendlich langſam die 
Reiſe weiter. Bald vermochte Cäcilie kaum mehr 
zu gehen. Mit unendlicher Angſt ſah ſie den kur— 
zen Tag ſich neigen; und es war noch eine Stun— 
de bis an ihr Ziel. Sie fing an zu zittern vor 
Kälte, vor Schmerz, vor Angſt. Noch ein Mahl 
raffte fie ſich auf; — nun war der Gipfel erſtie⸗ 
gen, und der Weg ſenkte ſich in's Thal. Da be> 
gegnete ihnen ein Landmann, der mit einer Laſt 
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Holz aus dem Walde kam, und, wie ſie, in die 
Tiefe hinab wollte. Erſtaunt ſah er den zarten 
Jüngling mit ſeinen Begleitern zu dieſer Zeit, 
an dieſem Orte. Cäcilie hielt ihn an, ſie fragte 
nach dem Grafen; ſie war ein Freund von ihm, 
der ihm eine wichtige Nachricht zu bringen hatte. 
Der Landmann ſah ſie mißtrauiſch an, er fürch— 
tete Verrath; doch gab er ihr freundlich Be— 
ſcheid. Der Graf war aber nicht auf Blanken— 
burg; ſchon ſeit zwey Tagen hielt er, weil man 
Bewegungen bey dem Feinde ſpürte, mit ſeinen 
Leuten den Paß beſetzt, auf den ihre Abſicht ge- 
richtet ſeyn mochte, und dieſer Paß lag weit 
hinter Blankenburg. Cäcilie erſtarrte bey die⸗ 
ſer Antwort. So ſollte nach allem, was ſie ge⸗ 
litten und gewagt, ihr Vorhaben dennoch ſchei— 
tern! Jeder Widerſtand war vergeblich, und 
die Verſicherung des Laͤndmannes, daß man 
den Reſt des Weges Morgens bey Mondſchein 
ſicherer machen könnte, beruhigte ſie ein wenig. 
Er both ihr feine Hütte im Thale zum Nacht- 
quartiere an; es war nicht bloße Gaſtfreyheit, 
was ihn ſo zuvorkommend machte, er wollte ſich 
des verdächtigen Fremden verſichern. 

Die Frau des Bauers empfing ſie erſtaunt, 
aber freundlich; ſie bereitete dem ſchönen Junker 
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das beſte Lager, das ſie beſaß, ſie brachte ihm 
Erquickung. Mit ſichtbarer Angſt und einer 
Heftigkeit, die ſeltſam gegen ſeine Erſchöpfung 
abſtach, nahm er alles an, und bath nur inſtän— 
dig, ihn ja früh genug zu wecken. Die Natur 
behauptete nun ihre Rechte. Cäcilie ſchlief ein; 
aber ſtärker als die Bedürfniſſe des Körpers trieb 
die Unruhe ihres Gemüthes ſie wieder empor, 
und ſo, zwiſchen Ermüdung und Angſt käm— 
pfend, brachte ſie die wenigen Stunden hin, 
die ihr keine Erhohlung verſchafften. Sie 
weckte ihre Begleiter — man rüſtete ſich zur 
Reiſe. Die Nacht war empfindlich kalt, aber 
heiter, und der Mond ſtand hell am tief— 
blauen Himmel. Man trat den Weg an. Der 
Pfad ging am Abhange des Berges herum; 
wenn ſie ihn ganz umgangen hatte, lag das 
Thal vor ihnen, wo Ernſt ſeit zwey Tagen und 
Nächten unaufhörlich mit ſeinen Leuten unter 
den Waffen ſtand. Endlich war mit der größ— 
ten Anſtrengung für Cäcilien die äußerſte Wen— 
dung des Berges erreicht; ſie ſahen rechts un— 
ter ſich das bezeichnete Thal, und von weiten 
die Wachfeuer ſchimmern. Dort war Blanken— 
werth, und alſo noch nichts verloren oder ver— 
ſaumt. Das erfüllte fie mit freudiger Res 
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gung; muthiger ſchritt fie vorwärts, und als 
ſie nahe genug war, um ihn zu ſehen, zu 
erkennen, da ſchlug ihr Herz höher, da ſen— 
dete ſie den Jägerburſchen mit dem Briefe 
an ihn, und wollte dann, wenn er ihn gele— 
ſen, in die Hütte des Landmannns und von 
dort zu Erneſtinen zurück kehren. Jetzt faltete 
Blankenwerth den Brief zuſammen. Sie wand— 
te ſich; aber in dem Augenblicke ſprangen 
Männer aus dem Dickicht, und ſuchten ſie zu 
ergreifen. Sie erſchrack, ſie dachte nichts an— 
ders, als Adlau laſſe ihr nachſetzen, und ſo lief 
ſie gerade den Berg hinab den Wachfeuern zu, 
um bey Blankenwerth Schutz zu ſuchen. Die 
Männer eilten ihr nach — plötzlich glitſchte ihr 
Fuß. Was ſie für feſten Boden gehalten hatte, 
war ein verſchneyter Graben; ſie konnte ſich 
nicht mehr erhalten, ſie glaubte den Tod vor 
Augen zu haben, rief in der ſchrecklichſten Angſt 
den Nahmen des Geliebten, und ſtürzte be— 
wußtlos in die kalte Tiefe. 

Blankenwerth hörte das Geſchrey; er hörte 
ſeinen Nahmen von einer Stimme, die ſein 
Gemüth erſchütterte, und flog hinzu. Der Land— 
mann, der Cäcilien bey ſich aufgenommen hat— 
te, war noch in der Nacht zu ſeinem Herrn ge— 
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eilt, um ihn vor dem verdächtigen Freunde zu 
warnen; es ſchien nicht unmöglich, daß hier eine 
Liſt verborgen ſey, und der Graf hatte befoh— 
len, ein wachſames Auge auf den Fremden zu 
haben, wenn er käme. Als dieſer ſich nun nicht 
ſelbſt vor Blankenwerths Augen wagte, als er 
ſchnell umwandte, ſobald er den Brief überge— 
ben hatte, da glaubte der Bauer ſeinen Ver— 
dacht ganz gegründet. Cäciliens Schrecken, 
ihre, Flucht beſtätigten ſeine Meinung, und ju— 
belnd fiel er mit feinen Gefährten über den Un: 
glücklichen her, als er vor ihnen ſtürzte. Blan⸗ 
kenwerth kam in dem Augenblicke, als ſie ihn 
herauf brachten; — er erſchrack, als man ihm 
den Jüngling todtenbleich und ohne Bewegung 
entgegen trug. Voll ängſtlicher Ahnung warf 
er ſich neben ihm nieder, und wollte verſuchen, 
ihn zu ſich zu bringen, — da rollten, wie er das 
ſinkende Haupt erhob, die langen braunen Lo— 
cken über ſeinen Arm. Er fuhr zurück — ein 
entzückender, ein ſchrecklicher Gedanke durch— 
blitzte ſein Inneres — er ſah dem Jünglinge 
beym Schein einer Fackel näher in's Geſicht, 
rief »Cäcilie !« und ſank außer ſich über fie hin. 

Alles ſtand erſtaunt um ſie her. In dem 
Kleine Frzähl. v. Ip. * 
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Augenblicke fielen ferne Schüſſe. Blankenwerth 
ſprang auf. — Die Feinde! rief er — und 
pier ſie im Arme des Todes! Er ſtand einen 
Augenblick in dumpfer Verzweifelung — dann 
wandte er ſich zu ſeinen Leuten: Ihr bringt ſie 
nach Blankenburg, ihr ſteht mir für ihr Leben! 
Hier iſt keine Sicherheit für fie. — Er warf ſich 
noch ein Mahl bey ihr nieder, drückte die kalten 
Hände an ſeine Bruſt, und eilte fort. 
Blankenwerths Leute erfüllten ſeinen Befehl 
mit treuer Sorgfalt. Das Schloß war bald er— 
reicht, und hier wandte der Bataillonsarzt, der 
ſie begleitete, ſeine ganze Wiſſenſchaft an, um 
ſie in's Leben zu rufen. Es gelang ihm endlich. 
Sie ſchlug die Augen auf, fie ſah erſtaunt um 
ſich; theure wohlbekannte Gegenſtände begeg— 
neten ihren Blicken, ſie lag auf dem Bette 
ihrer Mutter, in demſelben Zimmer, das ſie 
vor wenigen Monathen bewohnt hatte. Aber 
Er war nicht da — ihr Auge ſuchte ihn angft> 
lich; man ſagte ihr, er werde bald kommen. 
Da traf der Donner des Geſchützes von dem 
nahen Gefechte ihr Ohr. Nun wußte ſie alles; 
— mitten unter dieſen donnernden Schlünden, 
unter tauſend Gefahren kämpfte er, und war 


323 
vielleicht in dieſem Augenblicke ſchon gefallen. 
Sie wollte aufſpringen, ſie wollte zu ihm; ei— 
ne tödtliche Schwäche feſſelte ſie an ihr Lager. 
In dieſer ſchrecklichen Gemüzheßsweg ung ver⸗ 
gingen zwey lange Stunden. 

Endlich ließ der Donner des Geſchützes nach, 
die Schüſſe fielen ſeltener, dumpfer; das Ge— 
fecht ſchien ſich zu entfernen, und ein Strahl 
von Hoffnung fiel in ihr Herz. Da horch! ei— 
nige leiſe Töne von ferner Feldmuſik, und im— 
mer näher und näher; — es war der bekannte 
Marſch von Blankenwerths Leuten. — Sie ka— 
men, fröhlich, ſiegreich; — alſo lebte er, und 
ihre Wünſche waren erfüllt. Jetzt zogen ſie den 
Schloßberg herauf — noch einige Augenblicke, 
die Thür flog auf, und er lag in ihren Armen. 
Er hatte auf dem Rückwege von ſeinen Leuten 
und dem Jägerburſchen gehört, was ſie erlitten 
und gewagt, um ihn zu warnen; er hatte die— 
ſen Winken gefolgt, den Verräther im entſchei— 
denden Augenblicke entfernt, ſeine Liſt verei— 
telt, und ſich ſo des Sieges verſichert. Überfer 
lig in dem Gedanken, fo innig, und von eis 
nem ſo edlen Weibe geliebt zu ſeyn, vergaß er 
alles Vergangene, und hielt fie im Taumel, 
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überſtrömender Freude in feinen Armen, an feie 
nem Herzen. Aber für fie war der gähe Über: 
gung zu gewaltſam; bewußtlos lag fie in feinen 
Armen, bewußtlos empfing fie feine Liebkoſun— 
gen. Er ließ fie erſchrocken auf die Kiffen zu— 
rück ſinken — er fragte den Arzt; der zuckte 
die Achſeln, und hüllte in eine Menge umklei— 
dender Worte den Ausſpruch, daß hier keine 
Hoffnung mehr ſey. Erbleichend — ſtarr hörte 
Blankenwerth dieß Todesurtheil ausſprechen, 
und »fie ſtirbt um deinetwillen!« das tönte un: 
aufhörlich in ſeiner Seele. Er warf ſich bey ihr 
nieder, er rief ſie mit tauſend ſüßen Nahmen; 
endlich kehrte auf die Stimme der Liebe der 
entfliehende Geiſt zurück. Sie ſchlug die Augen 
auf, ſie ſah ihn an, ſie faßte ſeine Hand und 
drückte ſie feſt, feſt an ihre ſchmerzenvolle 
Bruſt. Haſt du mir vergeben, mein Ernſt? 
fliſterte fie endlich leiſe. Biſt du verſöhnt? Das 
erſchütterte ihn tief. Thränen brachen aus ſei— 
nen Augen; er konnte ihr nicht antworten, er 
ſtürzte bey ihrem Bette nieder, und drückte in 
ſprachloſer Rührung ſein Geſicht in ihre Hand. 
Das war der ſchönſte Moment in Cäciliens 
Leben — fie verſtand ihn. — Alle ihre Wün⸗ 
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ſche waren erfüllt: fie war geliebt und ge— 
achtet. | | 
Vergebens ſtrengten nun mehrere Arzte 
alle ihre Kunſt an, dieß verlöſchende Leben zu 
erhalten — vergebens erfand ſein heißes Herz 
jeden Tag neue Linderungen und Freuden für 
ſie. Es war rührend, dieſe Bemühungen der 
treueſten Liebe zu ſehen, ſie verſchönerten Cä— 
ciliens letzte Tage; aber ſie bewirkten nichts 
für ihre Rettung. Auch wünſchte ſie dieſe nicht. 
Nur ſo, nur in der Gewißheit des nahen To— 
des lag die Möglichkeit für ſie, ſich ihren Ge— 
fühlen hingeben zu dürfen — nur, weil ſie ſich 
bald verlaſſen mußten, war es ihnen erlaubt, 
ſich zu lieben. Der Tod reinigte und heiligte 
ihre Leidenſchaft. Die Geneſende, die Gattinn 
eines andern Mannes, war auf ewig von dem 
Geliebten geſchieden. 

Das ſagte ſie ihm oft, und milderte dann 
ſeinen verzweifelnden Schmerz zu ſanfter Weh— 
muth. In einer dieſer ſchmerzlich ſüßen Stun— 
den, wo ihre Seelen, denen die Erde kein Glück 
mehr zu biethen hatte, jenſeits des Grabes in 
beſſern Räumen ſchwärmten, erbath ſie ſich von 
ihm einen Platz an feiner Seite in der Fami⸗ 
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liengruft. Tief gerührt ſchloß er die theure Ge— 
liebte an ſeine Bruſt, und dankte ihrer Liebe 
für dieſen Troſt. Nun beſchäftigte ihn dieſer 
Gedanke mit ſüßer Beruhigung, und er fühlte 
ſich nicht ſo getrennt von ihr, da ihre Hüllen 
neben einander ſchlummern ſollten. 1 

Cäcilie war nun mit jedem Morgen ſchwächer 
geworden. In dumpfem Schmerzen ſah Blan— 
kenwerth ihren letzten Augenblick herannahen. 
Sie blieb gefaßt und heiter, und verlangte öf— 
fentlich die letzten heiligen Ceremonien der Kir- 
che zu vollziehen; denn ſie wußte, wie viel das 
zur Befriedigung ſeines Gemüthes beytragen 
würde. Dann entſchlief ſie an einem trüben 
Abende eben ſo ſanft in ſeinen Armen, als die 
letztern Tage ihres Lebens geweſen waren. 

Eine düſtere Schwermuth folgte bey Blan⸗ 
kenwerth auf den erſten wüthenden Schmerz. 
Endlich richtete ſich ſein gebeugter Sinn an dem 
Troſte der Religion auf. Er wurde ruhiger, er 
vermochte es, ſeinen Blick auf etwas außer ſich 
zu richten. Die Angelegenheiten feines Vater— 
landes ſprachen wieder ſeine Seele lebhaft an. 
Er umfaßte ſie mit eben der Wärme und Wil— 
lenskraft, wie den Gegenſtand ſeiner einzigen 
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Liebe. Auch hier war ihm nichts als Kummer 
bereitet. Bey den reiſſenden Fortſchritten des 
Feindes wurde der Widerſtand in den Gebir— 
gen immer vereinzelter, immer zweckloſer — 
mit unendlichem Schmerzen mußte er ihn auf 
höheren Befehl zuletzt ganz aufgeben. Er trat 
nun ſogleich unter die Linientruppen. Sein 
militäriſcher Geiſt, feine Todesverachtung zeich— 
nete ihn bald vortheilhaft aus; aber das Glück 
war von den Fahnen ſeines, Vaterlandes ge— 
wichen — alle Anſtrengungen der Tapferkeit 
gingen in ungleichem Kampfe gegen Übermacht 
und Verrath verloren. Unter dieſen Umſtänden 
wünſchte und ſuchte Blankenwerth den Tod, 
und war ſo glücklich, ihn in der Schlacht zu 
finden, die den Sturz ſeines Vaterlandes ent— 
ſchied. Man trug ihn aus der Schlacht, man 
wandte alle Hülfsmittel der Kunſt an; er er- 
wachte nicht wieder. Auf ſeiner Bruſt fand 
man Cäciliens Bild, ihren Brautring trug er 
am Finger. Seinem letzten Willen gemäß wur— 
de er an ihrer Seite zwiſchen ſeinen Altern 
beygeſetzt. 

Längſt iſt das Land ſchon eine ***fche Pro— 
vinz. Er war der letzte ſeines Stammes; mit 
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ihm erloſch ſein Haus. Seine Güter wurden 
zerriſſen, verkauft. Induſtrie und Dconomie, 
die zwey Hauptgetriebe unſers Zeitalters, 
theilten ſich in die Beſitzthümer alten Ritter: 
ſinns und angeſtammter Würde. 

Die Blankenburg ſteht verödet; nur die 
Capelle und das Grabgewölbe find noch er— 
halten. Zu ihnen wahlfahrtet das Landvolk 
als zu heiligen Plätzen, und erinnert ſich mit 
Wehmuth ihrer ehemehügen Haren und der 
vergangenen Zeit. 
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